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Im Anfang war das Wort, aber vor 
dem Wort war das Schweigen. Nur aus 
der ſtummen Einſamkeit Gottes wurde 
das Wort und damit die Welt geboren. 
Gott brach als Erſter das Schweigen, und 
ſeitdem haben wir Menſchen es in immer 
kleinere Stücke zerbrochen. Vom großen 
Schweigen iſt uns nicht viel übrig ge⸗ 
blieben. Im Gebirge, auf dem Meere, in 
tiefen Wäldern, mittags, in der Stunde 
Pans, oder nachts unter brennendem 
Sternenhimmel, verſpüren wir noch zu⸗ 
weilen einen Hauch von jenem Schwei⸗ 
gen, aus dem einſt die Schöpfung hervor⸗ 
rollte. 

Aber nur die wenigſten können dieſes 
Schweigen ertragen. Daher die Vorliebe 
in Rudeln zu wandern, zu ſchwatzen, zu 
ſingen, zu jodeln. Weil die Natur 
ſchweigt, fühlt ſich der Menſch verpflichtet, 
möglichſt laut zu ſein. Die große Stille 
würde ihn ſonſt erdrücken, weil er ſelbſt 
ſo klein iſt. Nichts iſt uns ſo unheimlich 
wie das Schweigen. Kommen wir auf 
einer Wanderung an einem Bergſee vor: 
über, müſſen wir unbedingt das Echo er⸗ 
proben. Oder wenigſtens einen Stein ins 
Waſſer werfen. In jedem Fall werden 
wir ſagen: „Wie großartig dieſe Stille 
iſt!“ Und erleichtert weiter wandern. 

Wer kann heute noch ſchweigen? Du 
ſitzt glücklich ganz allein in einem Eiſen⸗ 
bahnabteil und überläßt dich, hingeſchleu⸗ 
dert durch die Landſchaft, dem berauſchen⸗ 
den Gefühl der Losgelöſtheit von Ort und 
Raum. Da tritt ein Herr ein, grüßt, und 
ſetzt ſich dir gegenüber. Und ſchon ſpürſt 
du einen leiſen Druck, ein wachſendes 
Mißbehagen. Du kannſt doch nicht ſo ein⸗ 
fach daſitzen und ſchweigen. Wie auf einer 
böſen Tat ertappt, greifſt du nach der 
Zeitung, nach einem Buch, oder wiſchſt 
das Fenſter blank, um intereſſiert hinaus⸗ 
zuſtarren, obgleich wenig zu ſehen iſt: 
Bis einer von euch beiden das erlöſende 
Wort ausſpricht: „Ein Hundewetter 
heute!“ — und der fürchterliche Bann, 
das Schweigen, iſt gebrochen. 

Auch in einer größeren Geſellſchaft iſt 
nichts peinlicher, als das plötzliche, gleich: 
zeitige Verſtummen mitten in der munter 
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dahinplätſchernden Unterhaltung. Denn 
das Schweigen iſt die Todſünde der Ge⸗ 
ſellſchaft. In ſolchen entſetzlichen Augen⸗ 
blicken greift jeder ſelbſt nach der blö⸗ 
deſten Gelegenheit, nur um das Schwei⸗ 
gen zu brechen. Sehr beliebt ſind in dieſen 
Fällen Hunde und kleine Kinder. Man 
lockt, man ſtreichelt, man nimmt den räu⸗ 
digſten Dackel, das abſcheulichſte Kind zärt⸗ 
lich auf den Schoß, wetteifert miteinander 
um die Gunſt einer alten Bulldogge und 
ſpitzt den Mund zu den albernſten Lau⸗ 
ten, indem man dem Säugling den Zeige⸗ 
finger neckiſch hinhält, — nur um nicht 
zu verſtummen. 8 

Woher eigentlich dieſe unbegreifliche 
Angſt der Menſchen vor dem Schweigen, 
dieſe Flucht in die Worte, das Gerede, 
das Geſchwätz und Geräuſch? Es iſt die 
Flucht des Menſchen vor ſich ſelber, vor 
ſeinem Gott. Denn nur im Schweigen 
können wir uns ſelbſt begegnen, nur in 


der Stille die Stimme Gottes hören. 
Aber wir ſind ſo ſchwach und ſo klein, ſo 
dürftig in unſeren Bedürfniſſen gewor⸗ 
den, daß wir uns ſchämen würden, ent⸗ 
hüllte ſich im Schweigen unſere nackte 
Seele. Und wie könnten wir die Stimme 
Gottes ertragen, vor der ſich ſogar Adam 
und Eva ängſtlich verbargen, wenn uns 
ſchon das göttliche Schweigen mit Ent⸗ 
ſetzen erfüllt? 

Immer weiter fliehen wir vor uns 
ſelbſt, in immer kleinere Stücke haben 
wir das große Schweigen zerſchlagen. 
Selbſt im entlegenſten Gebirgswinkel 
kannſt du jetzt, glücklicher Menſch, die 
Jazzbandkapelle vom Londoner Savoy⸗ 
Hotel hören. Du nennſt das Kultur und 
Fortſchritt und beteſt das Radio an. Aber 
— was hilft dir das alles? 

Und wenn du auch den ganzen Erdball 
mit Antennen umſpannſt und neben 
jedem Kilometerſtein einen Lautſprecher 


Dhberihtefilder Landbote 


aufſtellſt, — einmal, Heiner Menſch, wirſt 
du doch in jenes Schweigen zurückkehren, 
aus dem einſt die Schöpfung rollte und 


Gott uns hinausſtieß. Einmal wirſt du 
doch, gottlob, den Mund ſchließen, — 
ſelbſt wenn es dir peinlich ſein ſollte. 


Wochenſchau 


Reform des Völkerbundes 
Ein italieniſches Ultimatum 

Der Große Faſchiſtiſche Rat in Nom hat 
auf einer Sitzung beſchloſſen, daß Italien im 
Völkerbunde weiterhin nur unter der Bedin- 
gung verbleiben werde, wenn der Völkerbund 
in kürzeſter Friſt einer grundlegenden Reform 
in ſeinem Aufbau, ſeiner Funktion und ſeinen 
Zielen unterzogen werde. 

Nach italieniſcher Anſicht muß die Reform 
des Völkerbundes in drei Richtungen er— 
folgen: erſtens die Beſchränkung des Rechts 
der kleineren Mächte, ihre Stimme über Pro- 
bleme abzugeben, die fie nur teilweiſe be- 
rühren; zweitens die Vereinfachung des 
Völkerbundsverfahrens. Man iſt in Rom der 
Anſicht, daß augenblicklich die endloſe Hinaus- 
zie hung der Erörterungen und die Vermehrung 
der Ausſchüſſe einen Fortſchritt ſo gut wie 
unmöglich machten; drittens die Befreiung 
des Völkerbundes vom Rahmenwerk des Ver- 
ſailler Vertrages und anderer Nachktiegs- 
verträge. Dagegen iſt in Italien ſtets er- 
bittert gekämpft worden, und man iſt der An- 
ſicht, daß dies den Völkerbund zu einer Ein- 
richtung für die Wahrung der Gewinne der 
Siegerſtaaten macht. Die Folge war, daß 
die europäiſchen Nationen in zwei Gruppen 
geteilt wurden, die „Beſitzenden“ und die 
„Beſitzloſen“. 

Die italienifhe Drohung mit dem Völker- 
bundsaustritt iſt zweifellos ſehr ſtark. Sollte, 
was denkbar iſt, eine kleine Abſage auf das 
italieniſche Ultimatum aus Genf kommen, ſo 
dürfte ſie wohl verwirklicht werden. 


vor dem Urteil 


im Reichstagsbrandſtifterprozeß 

Im Keichstagsbrandſtifterprozeß wurde unter 
Ablehnung einer Reihe von Beweisanträgen 
des Angeklagten Dimitroff die Beweisauf— 
nahme geſchloſſen. Das Reichsgericht vertagte 
ſich auf Mittwoch, den 15. Dezember. An 
dieſem Tage wird der Oberreichsanwalt die 
Plaidopers einleiten. 

In der letzten Verhandlung wurden noch 
ärztliche Gutachten über den Geiſteszuſtand 
des Angeklagten van der Lubbe und ſeine 
jetzige Verhandlungsfähigkeit vorgetragen. 
Geheimer Medizinalrat Prof. Dr. Von— 
hoeffer erklärt, Lubbe habe ſich Ende März in 
einer erheblich anderen Verfaſſung befunden, 
als ſpäter in der Hauptverhandlung. Schon 
der damalige Zuſtand habe aber keine Veran- 
laſſung zu Zweifeln an feiner geiſtigen Ge⸗ 
ſundheit gegeben. Der Sachverſtändige ſchil⸗ 
dert den Holländer als einen von Jugend auf 
etwas querköpfigen, zu Verſtößen gegen die 
Ordnung neigenden, in kommunſtiſchen Ge- 
dankengängen eingeengten, fanatiſchen und 
geltungsbedürftigen Menſchen. Sein im Ver- 
lauf der Verhandlung zutage getretener kör- 
perlicher Schwächezuſtand mit einer Gewichts- 
abnahme von 25 Pfund ſei aus der Trotz 
reaktion hervorgegangen. Sein Zuſtand habe 
ſich dann aber wieder gebeſſert. Der Sachver⸗ 
ſtandige iſt nach wie vor der Anſicht, daß kein 


Anhaltspunkt gegeben iſt, daß van der Lubbe 
etwa zur Zeit der Tat geiſteskrank geweſen 
wäre und den 551 für ſich in Anſpruch nehmen 
könnte. 


Staatsakt in Soͤingen 


Die zweite Einweihung des Hafens 

Am Sonntag wurde in Gdingen zum 
zweiten Male der Hafen eingeweiht. Nachdem 
bereits vor Fahren eine große Einweihungs- 
feier erfolgt war, fand die nunmehr endgültige 
Einweihung in Form eines Staatsaktes ſtatt. 
An der Feier hatte auch der Staatspräſident 
teilnehmen ſollen, der ſich jedoch durch den 
Handelsminiſter vertreten ließ. 

Die Feier fand in der Hauptſache auf dem 
Hafenbahnhof ſtatt, der ſeiner Beſtimmung 
übergeben wurde. Die Halle des Bahnhofs 
war feſtlich geſchmückt worden, und hier nahm 
der Handelsminiſter dann das Wort zu ſeiner 
Feſtanſprache. Er betonte, daß Gdingen in 
kurzer Zeit ſich von einer öden Stätte zu 
einem in der ganzen Welt bekannten großen 
Hafen entwickelt habe und damit Zeugnis von 
der polniſchen Aufbauarbeit ablege. Polen 
wolle mit allen Völkern der Welt in Freund- 
ſchaft zuſammenarbeiten und beſonders mit 
ſeinen Nachbarn, mit denen es das Meer 
verbinde. 
Schluß ſeiner Ausführungen: 

„Der herrliche Aufbau Edingens iſt nicht 
aufgenommen worden in dem Sinne, Danzig 
als Fenſter des polniſchen Hinterlandes in die 
Welt zu verdrängen, ſondern in der Über- 
zeugung, daß beide Häfen ſich gegenſeitig auf 
dem Gebiete der Entwicklung des polniſchen 
Exports ergänzen werden.“ 

Dann wurden zwei Huldigungsdepeſchen 
an den Staatspräſidenten und den Kriegs- 
miniſter Marſchall Pilſudſti verleſen. 

Die kirchliche Feier der Einweihung ſchloß 
ſich an dieſe allgemeine Feier an, dann be- 
gaben ſich alle Teilnehmer nach dem neuer- 
bauten Hafenmagazin für den Südfrucht- 
markt, wo die feierliche Einweihung der Frei- 
hafenzone erfolgte. 

Damit waren die Hauptfeiern beendet. 
Am Nachmittag fand nur noch die Enthüllung 
der Gedenktafel für Stefan Zeromſki ſtatt, 
der in Gdingen ſein Werk „Sturm vom 
Meere“ gedichtet haben ſoll. 

Abends veranſtaltete das Seeamt noch ein 
Eſſen für die Regierungsmitglieder. 


Der Sejm tagt wieder 

Eine Vollſitzung des Sejm iſt auf Montag, 
den 11. Dezember, einberufen worden. Auf 
der Tagesordnung dieſer Sitzung ſtanden zehn 
im Laufe der letzten vier Wochen von der Re- 
gierung ausgearbeitete neue Geſetzentwürfe, 
von denen fünf neue Zuſatzkredite betreffen. 
Unter den übrigen Entwürfen find die wich- 
tigeren ein Projekt einer Reviſion des Geſetzes 
über den Umſatzfonds der Agrarreform, über 
die Kennzeichnung von Waren polniſcher Her- 
kunft und über die Amortiſation verſchiedener 
Baukredite. 


Dabei ſagte der Minifter zum 


Der Budgetausſchuß ſoll über die Budgets 
von Senat und Poſt, über die des Minijter- 
präſidiums und des Penſions- und Renten- 
fonds, über das Sozialfürſorgebudget und den 
Arbeitsfonds und über die dem Miniſterium 
für Sozialfürſorge untergeordneten Mini- 
ſterien verhandeln. Vom 16.—18. Dezember 
wird der Ausſchuß keine Sitzung abhalten, am 
19. über das Landwirtſchaftsbudget beraten 
und dann in die Weihnachtsferien gehen. 


Spanien wieder in Aufruhr 


In Madrid iſt eine geheime Verſammlung 
von Extremiſten ausgehoben worden. 48 Teil- 
nehmer wurden verhaftet. 


Bei Puerto del Sol wären zwei Faſchiſten 
von der Menge gelyncht worden, wenn die 
Polizei nicht rechtzeitig eingegriffen hätte. 
Aus Barcelona wird berichtet, daß dort drei 
Bomben explodiert ſeien, die beträchtlichen 
Sachſchaden angerichtet hätten. Eine Anzahl 
Extremiſten ſoll verſucht haben, in ein Auto- 
busdepot einzudringen, um die Wagen in 
Brand zu ſtecken. 

In Saragoſſa wurden zahlreiche Haus- 
ſuchungen vorgenommen, da die ſpaniſchen 
Behörden vermuten, daß das revolutionäre 
Komitee in Saragoſſa ſeinen Sitz habe. 
45 Perſonen wurden feſtgenommen. 

In Huesca kam es zu Zuſammenſtößen 
zwiſchen Gendarmen und einem Zug Ertre- 
miſten, die eine rote Fahne vorantrugen. Bei 
einer Schießerei wurden eine Perſon getötet 
und eine zweite ſchwer verletzt. Ein Waffen- 
lager mit 28 Bomben, zwei Revolvern, einem 
Gewehr und zahlreicher Munition wurde 
ausgehoben. In Salamanca iſt die Erregung 
ſo groß, daß Truuppen irrtümlicherweiſe eine 
Patrouille Gendarmen beſchoſſen. 

In ganz Spanien finden, nach einer Er- 
klärung des Innenminiſters, Hausſuchungen 
und Verhaftungen ſtatt. 


Citwinows Romreife 
$riedensbereitfhaft der Sowſetunlon 
Der ſowjetruſſiſche Außenminiſter Litwinow 

hat feine Rückreiſe von Amerika in Rom unter- 
brochen und Muſſolini ſowie dem König einen 
Beſuch abgeſtattet. Über den Verlauf feiner 
Unterredung mit Muſſolini hat Litwinow vor 
der Preſſe einen kurzen Bericht verleſen. 
Sein Beſuch, jo heißt es darin, diene zuerſt 
dem Zweck, ſeiner Befriedigung über die 
guten Beziehungen zwiſchen Italien und 
Rußland Ausdruck zu geben. In zweiter 
Linie habe es gegolten, die allgemeine Lage 
vom Standpunkt des Friedens aus, mit Muffo- 
lini durchzuſprechen. Im weiteren Verlauf 
des Berichtes iſt viel von der Verſicherung des 
Friedens die Rede. Er, Litwinow, habe ſchon 
Gelegenheit gehabt, mit Paul Boncour und 
Nooſevelt über dieſe Frage zu ſprechen, und er 
ſei froh, nun im gleichen Geiſt in Rom mit 
Muſſolini geſprochen zu haben. Hierbei ſeien 
ſämtliche Fragen, die die internationale Po- 
litik bewegen, durchgeſprochen worden. 

Auf eine Frage über die Beziehungen Ruß- 
lands zur Kleinen Entente, erwiderte Lit- 
winow, Rußland ſei bereit, mit jedem Staat, 
ohne Unterſchied, Verträge abzuſchließen, die 
der Sicherung des Friedens dienten. Gelbft- 
verſtändlich auch mit den Staaten der Kleinen 
Entente, Rußland habe feine Vereitſchaft er- 
klärt, und es fei nun Sache der Kleinen En- 
tente die Anregung zu geben. 


Sherjidhlefiihder Landbote 


Advent 


Advent iſt ein tiefernſtes Wort, in dem 
ein vielſeitiger Inhalt verborgen iſt. Ad⸗ 
vent iſt eine Zeit der Sehnſucht und der 
Hoffnung. Zu allen Zeiten und bei allen 
Völkern lebte eine Sehnſucht in den Seelen 
der Menſchen, man ſehnte ſich nach dem 
Erlöſer. Die chriſtliche Kirche hat es ver⸗ 
ſtanden, dieſem Seelenzuſtand einen ſchönen 
Sinn zu geben und richtete den Advent ein, 
der die ſündigen Menſchen an die viertau⸗ 
ſend Jahre erinnern ſoll, in denen die 
armen Seelen im Fegefeuer auf den Erlöſer 
warten mußten. Ein kurzer Tag iſt unend⸗ 
lich lang, wenn ihn Kummer und Schmerz 
füllt; wie unendlich lang mußten erſt die 
viertauſend Jahre geweſen N15 Die Kirche 
hat dieſe Adventszeit jo überaus finnreich 
mit dem „Rorate“ ausgezeichnet, das dieſer 
kirchlichen Einrichtung die rechte Stimmung 
verleiht. Der Wachsſtock — ein zu einer 
kleinen Walze gewickelter Wachsfaden — 
bildete früher ein beliebtes Symbol der 
Adventszeit, der beim „Rorate“ brannte 
und Licht ſpendete. (Das Symbol des heu⸗ 
tigen Advent iſt der Adventskranz.) Und 
während die kleine Lichtflamme kniſterte 
und den angenehmen Wachsgeruch verbrei⸗ 
tete, regte ſie Gedanken an, die den allmäch⸗ 
tigen Gott zu ihrem Inhalt haben mußten; 
denn das ganze menſchliche Leben bildet 
einen einzigen großen Advent. Es iſt ein 
Verlangen nach Gott, ein mühevolles Wan⸗ 
dern zu ihm und ein heißes Ringen um 
ihn. Die Chriſtenheit und insbeſondere das 
fromme Landvolk empfindet noch heute die 
Adventswochen als eine im tiefſten Sinne 
feierliche Zeit, in der Bußſtimmung, Ernſt, 
Freude und vor allem ein feſtliches Erwar⸗ 
ten ſeltſam ergreifend auf den frommen 
Chriſten im Gotteshauſe bei dem Wachslicht 
einwirken. Während dieſer Adventswochen 
erklingen bei dem Gottesdienſte die alten 
Prophetenlieder wie „Tauet Himmel den 


Gerechten“, ſie ſind gleichſam aufrüttelnde 
Rufe, welche ſehnſuchtsſchwer herausklingen 
aus einer tiefen Not einer nach Erlöſung 
ringenden Menſchheit, die auch in unſere 
Zeit der ſchweren Wirtſchaftsnot hineinpaſ⸗ 
ſen, von welcher viele unſerer Mitmenſchen 
hart betroffen ſind. 


Den Advent finden wir auch in der Natur; 
das find die ſtillen Wochen vor dem Feſt 
des Winters, dem fröhlichen Weihnachts⸗ 
feſte. Unſere Erdkugel erreicht in ihrer Be⸗ 
wegung um die Sonne am 21. Dezember 
ihren tiefſten Stand, den man Winterſon⸗ 
nenwende nennt. Sie bildet die Scheide⸗ 
wand zweier Lebensabſchnitte, von denen 
der alte, vergangene mit einer Periode der 
Ruhe und Beſinnung beſchloſſen wird. Jeg⸗ 
liches Leben der Pflanzenwelt hält ſeinen 
Schlaf, und abgeſchnittene Zweige des 
Kirſchbaumes — Barbarazweiglein — wer⸗ 
den nie vor Weihnachten aufblühen, wenn 
ihnen der Küchenofen auch genügende 
Wärme ſpenden ſollte. Auch in bezug auf 
die Bodenbearbeitung hat das Landvolk 
vor dem Advent eine große Hochachtung 
In dieſer Zeit darf der Boden in ſeiner 
Ruhe nicht geſtört werden, und der Pflug 
muß ruhen, auch wenn ſeiner Tätigkeit die 
Witterung noch ſo günſtig ſein ſollte. 

Die Kirche machte den Advent zu einer 
verbotenen Zeit, d. h. in den Tagen der 
ſinkenden Lebenskraft durften keine Ehen 
geſchloſſen, keine Hochzeiten abgehalten wer⸗ 
den. In katholiſchen Kreiſen der Landbevöl⸗ 
kerung iſt der Brauch noch heute erhalten. 
Der zweite Abſchnitt, der der aufſteigenden 
Sonne, beginnt mit Kräfteſammeln, mit be⸗ 
jonders guter Ernährung und recht vieler 
Lebensfreude. Der ſogenannte Faſching bil⸗ 
det immer noch den Zeitabſchnitt fröhlicher 
Feſte und vieler Hochzeiten. 


Kytzia, Chelm. 


Die Kritiker 


von ihrer ſchädlichen und nützlichen Seite aus betrachtet 
Anſelm Kytzia, Chelm. 


Früher hat man ſie in den Parlamenten 
wahrgenommen, wo es ſich um wichtige Sachen 
handelte. Mit der Zunahme der Vielſeitigkeit 
der Kultur und des Wirtſchaftslebens wuchs 
ihre Zahl; ſie fanden ſich in den Städten ein, 
und man findet ſie gegenwärtig auch auf dem 
Lande, ſogar in den kleinſten Dorfgemeinden. 
Alles, was ſo in den Zeiten drin ſteht, kann 
von dieſer Zeiterſcheinung nicht unberührt ge⸗ 
laſſen werden. Die Zeiten auf dem Lande, in 
denen zu den Kritikern nur das Frauenvolk 
beim Kartoffelhacken gehörte, ſind vorbei, ob⸗ 
wohl dieſe Sitte noch nicht ausgeſtorben iſt. 
Dieſe Frauenzungen find auch heutzutage noch 
zweiſchneidige Meſſer, die bei ihrer Kritik 
ſtechen und nach zwei Seiten ſchneiden. Dieſe 
Kritik beſchränkt ſich aber nur auf die Dorf⸗ 
juſtiz, die in der Hauptſache Wirtſchaftsführun⸗ 
gen, Bekleidungsangelegenheiten, Hochzeiten u. 
dgl. der einzelnen Dorfinſaſſen zum Gegenſtand 
hat. Daß von der einen Frau die Kinder ganz 
unſauber in die Schule geſchickt werden, von 
einer anderen dieſe zerlumpt herumlaufen und 
noch eine andere unſauber gewaſchene Wäſche 
auf den Zaun hängt, bilden eine durchaus nütz⸗ 
liche Kritik, die ſich auf einen kleinen Kreis 
beſchränkt und bald verpufft, weil ſie keine ſo 
große Bedeutung hat. 

Wenn hier von Kritikern die Rede ſein ſoll, 
ſo handelt es ſich dabei um diejenigen, die in 
den Gemeindeparlamenten, in Organiſatjonen 


und den verſchiedenen Vereinen auftreten. Die 
Kritik in Zuſammenſchlüſſen iſt dann auch recht 
verſchieden. In Zeiten, in welchen alles gut 
geht, wo auch die Mitglieder derartiger Ver⸗ 
einigungen unter ſich und mit der Leitung eines 
Sinnes ſind, da hat dieſelbe wenig oder gar 
nichts auszuſetzen, und alle Verſammlungen 
nehmen einen ruhigen Verlauf. Wenn aber die 
Zeiten ſchwerer und bewegter werden, wenn 
Reibungen perſönlicher, wirtſchaftlicher und 
parteiiſcher Art entſtehen, dann glauben gar 
manche ſind zur Kritik berufen, und ſie ſcheuen 
ſich nicht, unter dem Deckmantel ihres guten 
Rechts die entſprechende Verſammlung zum 
Schauplatz perſönlicher Gehäſſigkeit oder partei⸗ 
politiſcher Meinungsverſchiedenheit zu machen. 
Eine ſolche Verſammlung artet dann in einen 
lauten Skandal aus, bei dem die merkwürdig⸗ 
ſten Viſitenkarten ausgetauſcht werden, wenn 
es ſchon zu keinen Handgreiflichkeiten kommt. 
Beſucher, die ehrlich um einer guten Sache 
willen erſchienen ſind, fühlen ſich dann abge⸗ 
ſtoßen und bleiben künftig ſolchen Verſamm⸗ 
lungen fern. 

Wer nun ſolchen Verſammlungen öfters bei⸗ 
wohnen muß und eine gute Erfahrung in dieſen 
Dingen hat, wird drei Arten von Kritikern 
unterſcheiden. Die erſten ſind die Schweiger. 
Sie haben etwas auf dem Herzen und ſind un⸗ 
zufrieden. Anſtatt es aber laut und deutlich 
dem Borftand zu jagen, jo verraten fie es leiſe 


anderen Mitgliedern, um ſie aufzuhetzen. Wer⸗ 
den die Verſammlungen in einer Gaſtwirtſchaft 
abgehalten, ſo kann man dieſe Kritiker leicht 
erkennen; denn ſie halten mit ihren Getreuen 
eine Verſammlung nach der Verſammlung ab, 
in der gehörig gehetzt wird. Dieſe ſtillen Kri⸗ 
tiker ſind äußerſt gefährlich und können das 
beſte Gemeinſchaftsleben ſyſtematiſch zugrunde 
richten, um ſo mehr, als dem Vorſtand bzw. der 
Leitung der Grund der Unzufriedenheit nicht 
bekannt wird. Zu dieſer Art Kritikern gehören 
Kleinigkeitskrämer, die in den allermeiſten 
Fällen nur geringfügige Anläſſe zu ihrem Nörg⸗ 
lertum auswählen. Sie ſind meiſt übertrieben 
feinfühlig und deshalb leicht verletzlich und 
fühlen ſich ſchon beleidigt, wenn ihnen beim 
Erſcheinen im Vereinslokal der Vorſitzende nicht 
die Hand reicht, ſie nicht anſpricht oder ihnen 
keinen Platz anweiſt. 

Die zweiten ſind Kritiker aus Prinzip, aus 
einer angeborenen Anlage. Sie ſtellen ſich be⸗ 
wußt und abſichtlich gegen alles, was in einer 
Gemeinſchaft geſchieht. Sie wiſſen alles beſſer, 
ſie hätten auch alles anders und beſſer gemacht 
als die Leitung. Wenn man ſie aber etwas 
gründlicher auf ihre Leiſtungen anſieht, muß 
man feſtſtellen, daß ſie immer von dem Verein, 
von der Organiſation, fordern, ſtatt auch etwas 
für die Geſamtheit in der Gemeinſchaft zu 
leiſten. Es ſind auf die Nerven fallende Nörg⸗ 
ler von Beruf, Leute, denen Geiſt und Ver⸗ 
ſtändnis für Selbſtverwaltung und Selbſtver⸗ 
antwortung fehlt, denen der Eigennutz 
vor Gemeinnutz geht. Dieſe Kritiker 
wirken regelmäßig unangenehm auf den Ver⸗ 
lauf einer Verſammlung, weil ſie ſtets Ver⸗ 
neiner ſind. Beſonders gefährlich werden ſie in 
ſchwierigen und bewegten Zeiten, in denen auch 
die einwandfreie Tätigkeit einer Gemeinſchafts⸗ 
leitung beſonders unter die Lupe genommen 
werden muß und die ewig Unzufriedenen ſich 
obendrein Geltung zu verſchaffen ſuchen, welche 
die Gemeinſchaft ſchädigen. Es ſollen z. B. Vor⸗ 
ſtandswahlen auf der Tagesordnung einer ſol⸗ 
chen Verſammlung ſtehen, und es werden Per⸗ 
ſönlichkeiten in Vorſchlag gebracht, die für die 
Aemter keine Eignung haben; dann werden 
dieſe Kritiker zu einer unmittelbaren Gefahr 
für die richtige Leitung oder für den Beſtand 
einer Gemeinſchaft. Schäden dieſer Art treten 
auch bereits bei den ländlichen Genoſſenſchaften 
zutage. 

Ganz anders iſt die dritte Gruppe von Kri⸗ 
tikern; ſie heben ſich auch ſchon durch ihre Art, 
durch ihr Auftreten und durch ihre Form vor⸗ 
teilhaft ab. Sie ſagen nicht gedankenlos Ja 
und Amen zu den Berichten, zu den Vorſchlägen 
der Vereinsleitung, ſondern ſie üben Kritik, 
aber ſie üben dieſe ohne Rückſicht auf die Per⸗ 
ſonen, weil es ihnen nur um die Sache zu tun 
iſt, die ihnen hoch über den Meinungsverſchie⸗ 
denheiten ſteht, um eine Sache, die ſie geſund 
und leiſtungsfähig erhalten wollen für ihren 
Stand und Beruf und ihre ganze Dorfgemein⸗ 
ſchaft. Solchen Kritikern merkt man es ſchon 
an der ruhigen Haltung, an der ſchonenden 
Form, an der ernſten, innerlichen Art ihrer 
Kritit an, daß ſie weit entfernt ſind von der 
Neigung zum Widerſpruch. Eine ſolche Kritik 
will Gebrauch machen von ihrem Rechte als 
Mitglied, begründeten Tadel auszuſprechen am 
richtigen Ort und durch brauchbare Vorſchläge 
auch die eigenen guten Gedanken der Mit⸗ 
gliederverſammlung zu unterbreiten und zu 
ihrer Durchführung mitzuhelfen. 

So unerwünſcht und gefährlich die Kritiker 
der zweiten Gruppe ſind, ſo unentbehrlich und 
förderlich ſind allen Gemeinſchaften und ihrer 
geſunden Entwicklung die Kritiker der dritten 
Gruppe. Sie üben ihre Kritik nie auf der 
Straße, auch nicht an Biertiſchen und vor allem 
nicht in „Revolverblättern“ aus, um Popula⸗ 
rität oder billigen Beifall zu erhaſchen. Sie 
wollen vielmehr ihre Gemeinſchaft vor Schaden 
bewahren, wollen ſie den Forderungen der Zeit 


Oberſchleſiſcher Landbote 
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gewachſen wiſſen zum Nutzen der ganzen Dorf⸗ 
gemeinde. Und Mitglieder, die in einer ſolchen 
Geſinnung Stellung nehmen zu den Verwal⸗ 
tungsorganen einer Gemeinſchaft und ihrer 
Tätigkeit, das ſind keine Nörgler, ſie ſtehen 
mitten in dieſer Gemeinſchaft, fie arbeiten und 
ſchaffen mit ihr als treue und vollwertige Mit⸗ 
glieder. 

Solche Krititer wiſſen, daß ſie nicht nur Rechte 
haben, ſondern auch Pflichten gegenüber ihrer 
Gemeinſchaft erfüllen müſſen und Kritiker, die 
ſelbſt das leiſten, was ſie von anderen fordern, 
für ſolche Kritiker muß jede Gemeinſchaft dank⸗ 
bar ſein. Aeber die ſachlichen Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten wird ſie ſich leicht zu einer er⸗ 
ſprießlichen Gemeinſchaftsarbeit zuſammen⸗ 
finden. Den Kritikern von Beruf muß eine 
Vereinsleitung entgegentreten durch eine ein⸗ 
wandfreie Geſchäftsführung und volle gewiſſen⸗ 
hafte Erfüllung ihrer Pflichten. Bei Genoſſen⸗ 
ſchaften muß ſich die Leitung bemühen, die Mit⸗ 
glieder zum genoſſenſchaftlichen Denken und 
Handeln zu erziehen und ſie in genoſſenſchaft⸗ 
lichen Einrichtungen zu ſchulen. 

Spruch: 

Das iſt die beſte Kritik von der Welt, 

Daß man neben das, was einem mißfällt, 

Etwas Eigenes und Beſſeres ſtellt. 

Em. Geibel. 
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Ein Stück veralteter Tradition 


Echte Bauern lieben Getreidevorräte. Sie 
haben gern eine mit Feldfrüchten vollgeſtopfte 
Scheune, und noch lieber haben ſie die Körner: 
haufen auf dem Boden nach dem Ausdreſchen. 
Gewiß iſt es ſchön, größere Getreidebeſtände 
liegen zu haben; denn ſie ſind mindeſtens ſo gut 
wie Bargeld, das verwahrt wird. Die Beſtände 
wurden früher gern in das nächſte Wirtſchafts 
jahr übernommen in der Meinung, man weiß 
nicht was die Zukunft bringen wird. Man hat 
auf den Bauernböden Getreide gefunden, das 
dort ein mehrjähriges Daſein friſtete. In Zei⸗ 
ten, in denen es oft Mißernten und keine 
Hagel⸗ und Feuerverſicherungen gab, waren 
dieſe Vorſichtsmaßnahmen durchaus am Platz. 
Dazu waren die Ausgaben für die Lebenshal⸗ 
tung, für Steuern und Abgaben im Vergleich 
zur Gegenwart geringer. In ſolchen Zeiten 
halten die Getreidehaufen auf den Böden ihre 
Berechtigung und gehörten zur Tradition, die 
heute noch vielen Bauern anhängt. Sie iſt 
aber nicht zu loben; denn der Vorrat auf dem 
Boden wird kleiner, bis er obendrein ver⸗ 
ſchwindet. 

Der Bauer gehört aber zur Er⸗ 
nährungsquelleſeines Volkes, und 
er muß daran denken, daß er neben 
ſeiner eigenen Familie auch noch 
andere Menſchen mit Brot zu ver⸗ 
ſorgen hat, die keinen Acker bebauen 
können. Dann wird er an feiner Wirtſchaft 
nur dann eine Freude haben, wenn er ſeine 
Produktion zu Gelde macht; denn das Endziel 
einer Arbeit iſt das bare Geld ſo wie auch das 
Geld nur der Erfolg einer fleißigen Arbeit iſt. 
Gewiß wäre es falſch, das Getreide im Herbſt 
und Winter zu verkaufen, dazu noch zu einem 
billigen Preiſe, um es im Frühjahr zu einem 
bedeutend höheren Preiſe wieder einzukaufen. 
Verkauft werden darf nur der wirkliche Ueber⸗ 
ſchuß, und dieſen feſtzuſtellen, dürfte gar nicht 
ſchwer halten. Allerdings muß dabei etwas 
nachgedacht und auch gerechnet werden, und 
dieſe Uebungen gehören zweifellos zu einem ge⸗ 
ordneten Wirtſchaftsbetrieb. Jeder Bauer muß 
auch gleichzeitig Kaufmann ſein; denn ſonſt hilft 
ihm auch ſein größter Fleiß nicht viel. Es gibt 
viele Bauern, die ſich durch einen großen Fleiß 
auszeichnen, aber ſie kommen auf keinen grünen 
Zweig, weil ſie zu wenig rechnen können, zu 
wenig Kaufleute ſind. 

Gar zu ſchwierig ſind dieſe Rechenaufgaben 
nicht, um zu wiſſen, was an Getreide gedroſchen 


wird und welche Mengen zur Erhaltung des 
Wirtſchaftsbetriebes erforderlich ſind. Jeder 
Ueberſchuß darin gehört in den Handel, um 
Bargeld hereinzubekommen. Richtig errechnete 
Beſtände werden dann auch ſtets ausreichen, nach 
dem Sprichwort: „Mit vielem hält man Haus, 
aber auch mit wenigem kommt man aus.“ Es 
gehört aber dazu, wenn man ſeine Getreidevor⸗ 
räte unter gutem Verſchluß hält. Denn wehe 
ihnen, wenn man leichtſinnige Dienſtboten an 
ſie heranläßt. Geſchont werden ſie oft nicht von 
den eigenen Kindern, ja ſogar nicht von den 
Frauen mancher Bauern. Knytzia, Chelm. 


Das Ablecken des neugebore⸗ 
nen Kalbes durch die Kuh 


Zueifellos folgt die abgekalbte Kuh bei die: 
ſem Vorgang einem Urtrieb; denn es iſt noch 
nicht beobachtet worden, daß ſich eine Kuh in 
dieſer Beziehung anders verhalten hätte. Wohl 
allgemein läßt man die Tiere ihren Naturtrie⸗ 
ben folgen, weil dieſe weder der Kuh noch dem 
Kalbe ſchaden, im Gegenteil, dieſes Ablecken 
iſt dem neugeborenen Kalbe nur dienlich. Durch 
dieſes wird zunächſt das Haar von dem ihm an⸗ 
haftenden Schleim befreit. Durch die ſcharfe 
Zunge der Kuh wird auch die Haut des Kal⸗ 
bes leicht geſchrubbt. Dadurch wird der Blut⸗ 
lauf nach der Haut gezogen, wodurch ſich das 
Kalb raſch genügend erwärmt und damit auch 
den kleinen Körper mit Wärme umgibt. Durch 
das Ablecken werden auch die Muskeln und die 
inneren Organe in Tätigkeit verſetzt. Bei einem 
ſchweren Abkalben oder bei Kälbern mit einem 
ſchwachen Herzen oder einer ſchwachen Lunge 
leiſtet das Ablecken die beſten Dienſte, weil 
dieſe Organe durch dasſelbe am beſten in 
Funktion verſetzt werden. 

Es gibt aber auch Fälle, in denen die Kälber 
ſogleich von den Mutterkühen fortgenommen 
und nachher mit Stroh gut abgerieben werden. 
Begründet wird dieſe Maßnahme damit, daß 
die Kuh dann nach dem Kalbe nicht brüllt, weil 
ihr die Trennung nicht ſo ſchwer fällt. Ferner 
lönnte die Kuh, wenn fie vielleicht krank fein 
ſollte, namentlich an Tuberkeln, das Kalb an⸗ 
ſtecken. Auch könne ſie keine Nabelverletzung des 
Kalbes herbeiführen. Man muß aber in Be⸗ 
tracht ziehen, daß die Kuh gerade bei dem Ab⸗ 
lecken ihre Mutterfreuden am deutlichſten em⸗ 
pfindet, denen ſie durch Brummen und auch durch 
Brüllen Ausdruck verleiht, und dann muß man 
dem Tiere auch dieſe Freuden gönnen. Was 
die Trennung von Kuh und Kalb anlangt, jo 
wiſſen die Tiere, welche von den Menſchen ge⸗ 
pflegt und gefüttert werden, daß dieſe Menſchen 
auch mit ihren Jungen nicht anders verfahren 
werden, es alſo mit ihnen nicht böſe meinen 
können. 

Was die Tuberkuloſe angeht, jo ſoll man da⸗ 
rin verdächtige Kühe überhaupt nicht kalben 
laſſen. Dafür muß man ſie ſchnellſtens aus dem 
Stalle entfernen. In unbeſtimmtem Verdacht 
kann man aber alle Kühe haben, denn die erſten 
Anzeichen von Tuberkuloſe ſind ſämtlich unzu⸗ 
verläſſig. Am Kopfe wird das neugeborene 
Kalb wenig oder gar nicht geleckt. Zudem 
nehmen ſolche Kälber die Tuberkuloſe gar nicht 
auf, meiſt geſchieht es ſpäter. 

Gegen das Nabelzerren kann man das Kalb 
durch Abbinden des Nabels ſchützen, das ohne⸗ 
dies immer ſtattfinden ſoll. 

In den Bauernjiallungen pflegt man das 
neugeborene Kalb vor dem Ablecken mit Salz 
zu beſtreuen. Dagegen wäre nichts einzuwenden, 
wenn darin das richtige Maß gehalten wird. 
Meiſt wird aber das Salz nicht geſchont, ſo daß 
das Kalb davon ganz weiß ausſieht. Dieſes 
Uebermaß kann der Kuh dann nicht dienlich 
ſein. ae 


Das verlammen der Ziegen 


Es wird auch das Verwerfen genannt und 
bildet ein vorzeitiges Abgehen der Leibesfrucht. 
Die Urſachen dieſer Erſcheinung können verſchie⸗ 
den ſein. Eine Seuche kann hierbei im Spiele 
ſein, wenn dieſes Uebel viele Tiere in einer be⸗ 
ſtimmten Gegend trifft. Meiſt iſt es aber auf 
Behandlungsfehler in der Ziegenhaltung zu⸗ 
rückzuführen. Vielfach werden dieſe trächtigen 
Tiere was Güte und Menge des Futters an⸗ 
langt, zu gut gefüttert. Man meint es gut und 


hält dieſes Futter auch für zweckmäßig; es muß 
aber zur Verfettung der inneren Organe füh⸗ 
ren, und das Verlammen iſt eine unausbleib⸗ 
liche Folge dieſer guten Meinung. Dieſelbe 
Wirkung kann auch ſchroffer Temperaturwechſel 


m Auch durch Inzucht entartete 
iere verwerfen ſehr leicht. Da- 
neben können ſchlechte Behandlung durch 


Stoßen und Schlagen und plötzliches Erſchrecken 
des Tieres ein Verlammen herbeiführen. Ange⸗ 
frorenes, zu ſaures, ſchimmliges und verdorbe⸗ 
nes Futter, ſowie muffiges Heu können dieſelbe 
Wirkung nach ſich ziehen. Ein Verwerfen kann 
auch durch Kleie herbeigeführt werden, weil in 
dieſelbe gern die Mühlabfälle wozu auch das 
Mutterkorn gehört, vermahlen werden und von 
dem Mutterkorn genügen ſchon Spuren zum 
Verlammen. Wegen dieſer Gefahren dürfen die 
trächtigen Tiere keine ſtopfenden, zuviel Raum 
beanſpruchenden Futtermittel, wie Siede, ver⸗ 
abreicht bekommen. 

Ziegen, die in den Sommermonaten Weide⸗ 
gang und dabei viele Bewegung haben, ſind ge⸗ 
gen das Verwerfen ſtets widerſtandsfähiger. a. 


Slankierbäume im Pferdeftall 

Für dieſe eignet ſich am beſten Akazienholz. 
Da es ebenſo widerſtandsfähig iſt wie das 
Eichenholz, und bei weitem nicht fo teuer. Fer⸗ 
ner wird Akazienholz von den Pferden nicht an⸗ 
gefreſſen. Mit der Zeit erhärtet es auch beim 
längeren Gebrauch immer mehr, wobei es eine 
beſondere Glätte erhält, ſo daß die Pferde dieſe 
Flankierbäume nicht annagen können. Ah, 


Die Fitter- oder Silberpappel 


Sie gehört zu einer beſonderen Art von Nutz⸗ 
hölzern. Den Düngergruben auf dem Hofe iſt 
eine Beſchattung durch Bäume recht dienlich, 
aber nicht jeder Baum kann dieſen Stand ver⸗ 
tragen. Am beſten verträgt ihn die Zitter⸗ oder 
Silberpappel, die ſich auch in unmittelbarer 
Nähe einer Jauchegrube wohlfühlt. Damit ihre 
Wurzeln das Mauerwerk der Grube nicht zer⸗ 
ſtören, müſſen dieſe Bäume zwei Meter vom 
Mauerwerk gepflanzt werden. a. 


Notierungen 


der Kattowitzer Getreidebörse 
vom 6. Dezember 1933. 
Nachstehende Preise verstehen sich für 


100 kg. Inlandsmarkt. 

r 15,50 — 16,00 21 
2. Weizen, einheitlich 23,00 — 24,00 „ 
3. Sammelwei zen 22,00 — 23,00 „ 
4. Hafer, einheitlich ..... 14,50-—15,50 „ 
5. Hafer, gesammelt . 13,50—14,50 , 
6. Graupengerste ........ 16,00 — 17,00 , 
7. Brangersgc e 20,00 22,00 „ 
8. Weizensch ale 10,50 — 11,00 „ 
9. Roggenkl eie 10,00 10,50 „ 
10. Wiesenheu ........... 7,00— 7,75 „ 
11. Stroh, gepreßt ....... 3,75 — 4,25 

Viehpreise 


Gezahlt wurden am 6. 12. 1933 auf dem 
Zentralviehmarkt in Myslowitz für 1 kg 
Lebendgewicht einschließlich der Handels- 
unkosten für: 


A. Bullen: 
J. Vollfleischige vom höchsten 
Schlacht wert 60 —69 gr 
2. Jüngere, vollfleischige 56—59 „ 


3. Mäßig ernährte, jüngere und 
gut ernährte, ältere 
B. Kalbinnen und Kühe: 
I. Gemästete, vollfleischige vom 
höchsten Schlachtwert ...... 75—85 „ 
2. Gemästete, vollfleischige Kühe 75—85 , 
3. Ältere, gemästete Kühe und 
weniger gemästete Kalbinnen 66—74 
4. Schlecht ernährte Kühe und 


48—55 , 


Ebinnenß : 8 48— 55 
C. Kälber 
1. Die besten gemästeten ...... 80—90 „ 
2. Mittelmäßig gemästete ...... 68—79 „ 
ens Ar 55—67 „ 


D. Schweine: 
. Mastschweine über 150 kg. 136-150 ‚, 
Vollfleischige v. 120—150 kg 120—135 , 
Vollfleischige v. 100—120 kg 100—119 „ 
. Vollfleischige v. 80—100 kg 90— 99, 
Auftrieb schwach, Markt belebt, starke 
Tendenz. 


8 — 


TRAGÖDIE im 
VrorYal' 


„Telegramme aus Farıs“ 


Die Geschichte eines 
Sechstagefahrers. 
Von H.R. Kunze 


Die Motoren laufen mit ganzer 
Kraft. Hart donnert der Propel⸗ 
ler. Der Mond hängt ſchräg am 
nächtlichen Himmel. Zwiſchen 
Schneewolken und Nebelſchleiern 
tauchen Lichter auf, erſt einzeln 
dann in Ketten gereiht: Berlin! 

Ein paar Minuten ſpäter lan⸗ 
det die Maſchine auf dem ver⸗ 
ſchneiten Tempelhofer Feld. Mit 
einem Ruck fährt Fred Hiller hoch, 
— verſchlafen reibt er ſich die 
Augen, dann ſtarrt er ungläubig 
durch die geöffnete Tür: Er war 
tatſächlich ſchon am Ziel! 

Autos ſtehen bereit. Er nennt 
den Namen ſeines Hotels. Leicht 
e ſchlägt er den Kragen 
eines Pelzes hoch, der geſtrige 
Renntag lag ihm noch in den 
Gliedern. Ja, geſtern, da war 
man noch in Paris. Küſſe brennen 
auf ſeinen Lippen, als er an 
Venice denkt. Ob ſie ſchon ſchläft? 
Ob ſie noch Fieber hat? Der Arzt 
hatte von einer leichten Erkältung 
geſprochen, und daß ſie ſich unbe⸗ 
dingt ſchonen ſollte. Trotzdem war 
ſie geſtern plötzlich im Winter⸗ 
Velodrom erſchienen, um mit da⸗ 
bei zu ſein, wie er dem geſamten 
Felde eine Runde nahm. 

Gar zu gerne wäre ſie mit nach 
Berlin gekommen, aber dazu wa⸗ 
ren die Anſtrengungen zu groß 
und er hätte ſich ihr ja doch nicht 
widmen können. 

Beim Baden hatte er Venice 
kennengelernt. Im vergangenen 
Sommer. Es war nach ſeinem er⸗ 
ſten Start in Frankreich geweſen. 
In einem Wäldchen bei Maiſons⸗ 
Lafitte fand er einen karminroten 
Roadſter, der einſam und ver⸗ 
laſſen ſtand. Zwiſchen den Stäm⸗ 
men der Eichen flimmerte ein 
See. Duftige Wäſche lag ver⸗ 
ſtreut. In der Ferne rief eine 
Glocke. Da ſchwamm ein junges, 
ſchönes Mädchen ans Ufer. Fred 
ſtand wie berauſcht. Er glaubte 
zu träumen. Dieſe Stunde ſollte 
fü ſein Schickſal entſcheidend ſein. 

Zwei Monate ſpäter fuhren ſie 
nach Deauville, ans Meer. Fred 
hatte einige Rennverpflichtungen 
gelöſt, um ganz frei zu ſein. Zwei 
Wochen lang ſtrahlende Sonne, 
zwei Wochen lang alle Tage und 
Nächte ein einziges Feſt. Es war 
e daß es ſoviel Seligkeit 
a 


gab. 

Das Auto hält vor dem Hotel. 
In der Halle wartete Marlot, der 
Manager, und Rolf Kerſten, der 
Partner für das übermorgen be⸗ 
ginnende Sechstagerennnen. Die 
Bar iſt ſtill und die Seſſel tief 
und weich. Cocktails werden ge⸗ 
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mirt, Erinnerungen fliegen auf 
Chancen werden beſprochen, die 
Preſſe ſtudiert Da bringt ein 
Boy ein Telegramm: 

Geliebter, — mi geht es besser. 
Bald bin ich ganz gesund. Ein 
wenig Fieber und nur viel Sehn- 
sucht Immer Deine Venice — 


Fred beſtellt weiße Orchideen 
in Paris für Venice. Am Abend 
fällt er müde ins Bett. Es gilt 
Vorrat zu ſchlafen für hundert⸗ 
fünfundvierzig Stunden. — — 

Eine Diva mit emailliertem 
Puppengeſicht gab den Startſchuß 
ab. Schmetternde, aufreizende 
Zirkusmuſik. — Erbarmungsloſe 
Strahlenbündel ewiger Bogen⸗ 
lampen. Ueber dem Rieſenoval 
ein Flirren von Rauch und 
Staub. Blitzendes Metall der 
Räder, ſchimmernde Seidentri⸗ 
kots und das breite, weiße Band 
der Holzbahn. In den Logen 
Herren im Frackmantel und mat⸗ 
tem Zylinder, Damen in Pelz 
und Brokat, aus Theater und 
Geſellſchaften hier zuſammenge⸗ 
ſtrömt. In den Kurven und Ga⸗ 
lerien die „Sachverſtändigen“ mit 
Sportmütze und Radautrompete. 

Eine Woche lang peitſcht man 
die Fahrer über die Bretter, 
brüllt, fiebert, tobt. Um Mitter⸗ 
nacht praſſeln Prämien. Sechs 
Tage und ſechs Nächte lang. Wie 
ſieht die Sonne aus und wie die 
Sterne? 

Eine Glocke gelt auf, eine 
grüne Lampe brennt: der erſte 


Spurt! Schneller und ſchneller 
zieht die Rieſenſchlange ihre 
Kreiſe. Vom „Olymp“ kommt 


das abgehackte, hetzende He — he 
— he! Kerſten, der Sprinter, er⸗ 
kämpft die erſten Punkte Fred 
Hiller, der Jagdenfahrer, ſitzt 
noch wartend in der Koje. Unter 
dem Kiſſen des ſchmalen Lagers 
liegt Venices zweites Telegramm: 

— immer bin ich bei Dir, mon 

cher ami] Ich küsse Deine weißen 

Orchideen — 

Bei der Ablöſung nach dem 
zehnten Spurt kommt es zur er⸗ 
ſten Jagd. Im Nu iſt die bunte 
Kette der Fahrer auseinanderge⸗ 
riſſen. Ohrenbetäubendes Geſchrei 
erſchüttert die Luft. Zehntauſend 
Menſchen ſpringen auf, trampeln, 
werfen ſich an die Brüſtung, ver⸗ 
zerrte Geſichter ſchreien: Die Poſt 
geht ab! — Tempo! Tempo!! — 
Allez!!! — 15 

Die ganze Bahn wimmelt plötz⸗ 
lich von Fahrern. Die Bretter 
dröhnen, kretende Schenkel, flie⸗ 
gende Flaſchen, die Muſik bricht 
jäh ab. — 

Oskar! — Schiebung! — Fred, 
noch 'ne halbe Runde!! — Paß 
uff, Makkaroni kommt! — Oskar! 
Oskaar!! — Plötzlich ein Kra⸗ 
chen und Klirren, ein einziger 


Aufſchrei aus tauſend Kehlen: 
Maſſenſturz! = > 
Neutraliſation, verkündet die 


rote Lampe! 
Blut ſickert von Armen und 
Schenkeln. Zerfetzte Trikots und 
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Reifen. Die Muſik ſpielt einen 
leichten Walzer. Und weiter geht 
die tolle Jagd, bis zum bleiernen 
Morgengrauen Die Fahrer wer⸗ 
den gefüttert und maſſiert. Dicke 
Bandagen wärmen die müden 
Beine. Ein paar kurze Stunden 
Ruhe auf der ſchmalen Matratze 
und das eintönige Fahren auf 
dem’ „grünen Teppich“, bis das 
Kommando einer neuen Hetzjagd 
ertönt und die Akteure aus den 

wirren Träumen reißt. 


Am vierten Tage haben zwei 
Paare aufgegeben. Die Italiener 
bilden mit zwei Runden Vor⸗ 
ſprung die Spitzengruppe. Ker⸗ 
ſten hatte geſtern ſeinen toten 
Punkt. Heute fährt er wieder wie 
eine Maſchine, Unermüdlich, un⸗ 
verdroſſen. Fred liegt ſchwer⸗ 
atmend, mit ſchmerzverzerrtem 
Geſicht in der Kabine und läßt 
ſich eine ſeiner vielen Sturzwun⸗ 
den verbinden, da beginnt die 
große Schlacht. 

In der Kurve iſt Kerſten plötz⸗ 
lich hochgegangen und pfeilſchnel 
gerade heruntergeſchoſſen. Das 
Signal zur Jagd war gegeben. 
Wie ein Trommelfeuer läuft es 
über die Latten. Die Pfleger 
ſchreien und ſchieben ihre Schütz⸗ 
linge mit kräftigem Schwunge 
ab. Kerſten hat fünfzig Me⸗ 
ter Vorſprung. Fred Hiller 
löſt ihn gut ab. Immer näher 
kommen ſie dem abgehängten 
Felde, die Italiener wehren ſich 
verzweifelt — noch zehn Meter — 
zwei Nadlängen — und eine Runde 
iſt gewonnen! Getrampel und 
Händeklatſchen. Die Kapelle ſpielt 
einen Tuſch. Am Transparent er⸗ 
ſcheint der neue Stande des Ren⸗ 
nens: Schwache Paare haben Run⸗ 
den eingebüßt, Hiller⸗Kerſten lie⸗ 
gen nur noch eine Runde hinter 
dem italieniſchen Team! 


Plötzlich Krachen und Klirren, ein Aufschrei aus tausend Kehlen: Massensturz! 


Ader das Feld fol nicht zur 
Ruhe kommen. Das Schweizer 
Paar gibt den Anſtoß zu neuen 
Kämpfen. Fred fährt am Hinter⸗ 
rad. Kerſten löſt gut ab. Wie 
ein grüner Satan raſt er über die 
Latten. Schlängelt ſich durch die 
Abgelöſten, erreicht wieder Fred, 
und die beiden laſſen nicht locker, 
bis ſie auch die zweite Runde ge⸗ 
wonnen haben. 

Der turbulente Höhepunkt iſt 
da: Hiller⸗Kerſten liegen in Füh⸗ 
rung! Die Ekſtaſe ſchmilzt. Die 
Fahrer fallen erſchöpft in die 
Kojen. Alkohol und Medika⸗ 
mente helfen. Neue Prämien wer⸗ 
den zur Belebung geſtiftet. Im⸗ 
mer und immer wieder verſuchen 
die Italiener das verlorene Ter⸗ 
rain wieder gutzumachen. Ver⸗ 
gebens. 

Heißumſtrittene Spurts, Einzel⸗ 
vorſtöße. Die alte Geſchichte und 
doch ewig neu! — 

Marlot, der Manager, führt ein 
langes Telephongeſpräch mit Pa⸗ 
ris. Dann trinkt er haſtig ein 
paar Gläſer Sekt im Kaſino. Nur 
wenig Paare tanzen auf dem Par⸗ 
kett. Die Geigen flüſtern einen 
Engliſh Waltz. In einer Ecke 
ſchnarcht ein Kellner. Unter dem 
Hocker an der Theke liegt ein zer⸗ 
riſſenes Telearamm — 

„Dann kam die letzte Nacht. Die 
ſiebente. Rauchſchwaden ziehen 
durch das ausverkaufte Haus. 
Die Luft iſt zum Schneiden dick 
und mit Nervoſität geladen. 
Aufflackern letzter Willenskraft. 
Aufkeuchen letzter Runden. Alle 
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Monotonie iſt verſchwunden, — 
Placierungskämpfe — Ueber⸗ 
rundungen — und dann der er⸗ 
löſende Piſtolenſchuß! — Ge⸗ 
bannt ſtarren alle nach der wei⸗ 
den Wand 

. Hiller⸗Kerſten Tregen nach Punk, 
en 


Die Italiener haben aufgegeben. 
Das belgiſch⸗holländiſche Paar 


erhält den zweiten Platz. 
Lorbeer, Muſik, Blitzlicht, 
Ehrenrunden. 


Heiſere Kehlen brüllen zum letz⸗ 
ten Male: Hiller — Kerſten! — 

Fred und Marlot ſitzen im Ho⸗ 
tel gegenüber. Champagner perlt. 

Betäubende Düfte unendlich 
vieler Blumen ziehen durchs 
Zimmer. 

Marlot kämpft ſchwer mit ſei⸗ 
nem Geſtändnis. : 

„— Du mußt dich beruhigen, 
Junge! Ein Telegramm von — — 
Venice!“ ; 

Fred ſpringt wild auf, ſeine 
Augen ſtarren irrſinnig voll 
Angſt: 0 

„Du verheimlichſt mir etwas! 
— Schon ſeit Tagen fühle ich es, 
— ich will alles wiſſen, — alles!“ 

„Sie iſt krank, mein Junge! 
Sehr, ſehr krank — — !“ 

„Tot?!“ ſchreit Fred Hiller gel⸗ 
lend auf. 

„Tot! — Schon ſeit drei Tagen!“ 
„— und die letzten Telegramme?“ 

„Hat Louet, der kleine Fran⸗ 
zoſe, geſchickt, damit du ſiegen 
ſollteſt!“ 5 

Vom Bahnhof her heult eine 
Lokomotive. 


der letzte Scheiterhaufen 


in Preußen 


Am 1 Junt 1813, alſo in einer 
mehr als aufgeregten Zeit, er⸗ 
ſchien in den „Berliniſchen Nach⸗ 
richten von Staats und gelehrten 
Sachen“ eine „Warnungsanzeige“. 
Sie enthielt das Urteil gegen 
Johann Chriſtoph Horſt, dreißig 
Jahre alt, geboren in Jerichow an 
der Elbe, der „in wenigſtens fünf⸗ 


undvierzig Städten, Marktflecken 


und Dörfern... geſtändlig Feuer 
angelegt .. überall, um unter Ve⸗ 
günſtigung des Feuers ftehlen zu 
können“ Es wird weiter ange⸗ 
führt, daß ſechs Menſchen in Neu⸗ 
enſund umfamen, und daß der 
Schaden „füglich auf dreihundert⸗ 
tauſend Thaler“ angenommen 
werden kann „Der Vortheil, wel⸗ 
chen Horſt für ſeine Perſon durch 
die Diebſtähle erlangte, ... wird 
die Summe von zweihundert Tha⸗ 
lern nicht überſteigen.“ Dann iſt 
noch non ſeiner Kumpanin Friede⸗ 
rike Luiſe Chriſtiane Delitz die 
Rede, zweiundzwanzig Jahre alt, 
„von Dieben und Diebeshelſern 
erzogen“, die an den Branditif: 
tungen teilnahm, „von Neuenſund 
bis Schöneberg“. „Das Dorf 
Schönerlinde, wo durch das Feuer 
See Nonichen ihr Leben einbüß⸗ 
ten, ſteckte ſie geſtändlich mit eige⸗ 
ner Hand in Brand“ Und die 
„Warnunasanzeige“ ſchließt mit 
der Verkündigung der Tatſache, 
die Strafe „daß ſie zur Richtſtätte 
zu Schleifen und allda mit dem 


Feuer vom Leben zum Tode zu 


toren zu Tanen, um innen lange 
Qual zu erſparen 

Am 25 Mat begann man das 
Holz für den Scheiterhaufen auf⸗ 
zuſchichten, das Tag und Nacht 
bewacht wurde, um eine etwaige 
Anbrennung zu verhüten. Oben 
ragten zwei Pfähle hervor, an de⸗ 
nen kleine Schemel angebracht 
wurden In der Nacht auf den 27 
verſuchte Horſt ſich zu töten, was 
um fo rätſelhafter tft, als er dann 
luſtig und guter Dinge war, bis 
zum letzten Augenblick. Als ihm 
der Unterſuchungsrichter am 27 
morgens das Urteil brinat und 
ihm die Unterſchrift des Königs 
zeigt, ſagt er, es ſei ihm egal, wer 
das unterſchrieben habe Aber am 
Abend desſelben Tages, da Schmidt 
den Verurteilten befucht, erzählt 
ihm Horſt, er habe eine Pfeife ge⸗ 
raucht und mit den Aufſehern 
Karten geſpfelt, Eſſen und Trin⸗ 
ken habe ihm vorzüglich geſchmeckt 
Ueber feinen verſuchten Selbſt⸗ 
mord ſagt er zu dem Richter 
lachend: „Nicht wahr, Herr Juſtiz⸗ 
rat, das wäre doch ein hübſcher 
Spaß gemeſen. wenn Sie, nad: 
dem Sie ſich ſo lange mit mir ge⸗ 
quält und mich zweieinhalb Jahre 
fonjerntert x hatten, mich hente 
morgen tot gefunden hätten? So 
eine Unterſuchung mie dieſe hat 
gewiß in Berlin noch nie eriſtiert, 
und iede andere muß Ihnen fetzt 
zuwider ſein“ Dann wünſcht er 
eine andere Gefangene, die er ge⸗ 
kannt hatte, zu ſehen. und da fie 
bei ihtem Eintritt zu weinen be⸗ 
ginnt, ſagt er munter: „Warum 
weinſt du, ich gehe morgen voran 
und beſtelle Quartier.“ Dem Un⸗ 
terſuchungsrichter danktı er noch 
einmal, fügt aber hinzu, er hätte 
ih einen weniger guten ge⸗ 
wünſcht, „dann wäre es nicht bis 
zum Scheiterhaufen gekommen.“ 


Um fünf Uhr früh ꝛommen die 


dienern gehalten, ſayrt auf dem 
einen, die Delitz auf dem andern. 
Berittene Polizei, Gendarmen, 
eine Abteilung reitende Natianals 
garde und eine Abteilung der 
Schützengilde reiten und marichies 
ren nebenher. Trotz der frühen 
Stunde ſteht ganz Berlin von der 
Hausvogtei bis zur Jungfernheide 
Kopf an Kopf Spalier. 

Während beide Delinquenten 
nach altem Brauch auf einem 
flachen Brettergeſtell, das mit 
einer Kuhhaut bedeckt iſt, zum 
Scheiterhaufen „geſchleift“ werden, 
weint die Delitz, Horſt plaudert 
mit den Henkersknechten Dann 
zteht er ruhig den Rock aus, da 
man ihn dazu auffordert, wirft 
den Hut in die Lüfte und ruft 
Halloh dazu. Nun bittet die Delitz, 
ſprechen zu dürfen und ſagt: „Ich 
habe zwar ein liederliches Leben 
geführt... aber als ein fo junges 
Mädchen verdiene ich die Todes» 
ſtrafe nicht. Ich bin unſchuldig.“ 
Horſt hingegen meint in ſeiner 
Anſprache, er ſei ein großer Ver⸗ 
brecher, „ich habe viele Brand⸗ 
ſtiftungen verübt, viele Menſchen 
elend und unglücklich gemacht und 
verdiene die gegen mich erkannte 
Strafe doppelt.“ 


Als fie die Treppe hinaufſteigen 
ollen, läßt Horſt galant der Des 
litz „als einem Frauenzimmer“ 
den Vortritt. Sie werden mit 
Stricken und Ketten an dem Pfahl 
befeſtigt. Kurz bevor ihm der 
Scharfrichter den Strick um den 
Hals wirft, ſchlüpft Horſt geſchickt 
heraus und küßt die Delitz ein 
letztesmal. Dann werden ihnen 
die weißen Mützen über den Kopf 
gezogen, die alles verbergen, auch 
die geheime Handlung des Hen⸗ 
ders — und der Holzſtoß wird ent» 
zündete Feuer und Rauch verber⸗ 
gen bald die beiden Geſtalten. 


i “ J Es war das letztemal, daß 
bee 9 28 Mai 1813 Leiterwagen. Horſt, an Hand und in Preußen ein Scheiterhaufen 
Dies mar das Ende eines Mon- Fuß gefeſſelt, von zwei Gerichts- brannte. 
ſtreprozeſſes. der jahrelang ganz 
Preußen und beſonders die Ber⸗ IIIA: 


liner beſchäftigte Hundert Beſchul⸗ 
digte waren vernommen worden, 
dreihundertfünfundzwanzig Brän⸗ 
de galt es zu unterſuchen. Endlich 
gelang es dem Unterſuchungsrichter 
Schmidt, Horſt zu überführen, der 
— zum letzten Male wurde das 
uralte Talionsprinzip: „Auge um 
Auge, Zahn um Zahn“ befolgt — 
als Brandſtifter verbrannt wer⸗ 
den ſollte. 


Da man den Platz beim Hoch⸗ 
gericht, den heutigen Gartenplatz, 
nicht geeignet fand. „weil das Feld 
beſäet iſt“ und durch die Zuſchauer 
die angrenzenden Gärten jerftört 
würden. wählte man die Jung⸗ 
fernheide „hinter dem Förſter 
Philipp“ Im ganzen macht die 
Vollziehung des Urteils Schwle⸗ 
rigkeiten, man kannte ſich nicht 
mehr recht mit dem Verbrennen 


aus, auch hatte man Bedenken der RS 
* 


Menſchlichkeit, wie es gerade da⸗ 
mals nach der franzöſiſchen Nevo⸗ 


lution üblich war. Man beſchloß 1 


daher, dem Volke wohl das Schau⸗ 
ſpiel der. Verbrennung zu geben, 
aber die beiden Delinquenten kurz 
vor dem Anzünden des Scheiter⸗ 
haufens vom Henker insgeheim 


. 


Eine Ausſtellung geſchichtlicher Denkmäler aus der Zeit der Könige 


Stefan I. und Jan III. in Warſchau. Das Bild zeigt den Aus⸗ 
ſtellungsſaal aus der Zeit Jan Sobieſkis. 
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Die Stimme des Gewissens 


Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Ein 


ee 


Von Erich Friesen. 


(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Henrit Scott hat feine Frau Ingrid zu dem Zweck geheiratet, um 
mit ihrer Hilfe in den Beſitz eines Teſtaments und damit großen Ver⸗ 
mögens zu gelangen. Es handelt ſich um das Teſtament eines alten 
Fräulein Engſtragt. Bei ihr war Ingrid Geſellſchafterin und galt als 
Untnerjalerbin Infolge ihrer Heirat mit Scott kam es ſedoch zu einem 
völligen Bruch mit Fräulein Engſtraat Da nach dem Tode der letzteren 
kein Teſtament vorgefunden wurde, traten Frau verwitwete Arnholm 
und deren Tochter Gerda das Erbe an und erhielten u. a, auch die 
Villa „Waldburg“ in Klampenborg bei Kopenhagen. Von Frau Arn⸗ 
holm erhält Baron Cederſtröm, bei dem Scott als Privatſektretär tätig 
ift, eine Einladung. Ihr Mann war ein intimer Freund ſeines ver⸗ 
ſtorbenen Vaters. Scott beeinflußt den Baron dahin, die Einladung 
anzunehmen, und zwar dergeſtalt, daß fie beide mit vertauſchten Rollen 
zur „Waldburg“ fahren. Zuvor muß aber Ingrid unter ihrem Mäd⸗ 
chennamen bei den ihr unbekannten Damen Arnholm eine Stelle als 
Geſellſchafterin nachſuchen. Sie findet dort freundliche Aufnahme und 
ſchließt mit Gerda bald Freundſchaft. Sie erzählt ihr, daß fie mit Henrik 
Scott verlobt iſt. Nach einigen Tagen erhält Ingrid von ihrem Gatten 
einen Brief, worin er ihr feinen Beſuch als „Baron Cederſtröm“ mit⸗ 
teilt und ſie bittet, eine alte Frau Gina Hinrichſen im Fiſcherdorf in 
der Nähe der „Waldburg“ aufzuſuchen. Das tut Ingrid. Von der alten 
Frau erfährt Ingred, daß Fräulein Engſtraat ein Teſtament hinterlaſſen 
hat. Frau Arnholm hat inzwiſchen hinter einem Gobelin eine Geheim⸗ 
kammer entdeckt, in der ſich eine Truhe befand, die das Teſtament barg. 
Die Entdeckung war um fo beunruhigender, als in dem Teſtament eine 
andere Perſon zur Erbin eingeſetzt war. Bereits vierzehn Tage hütet 
Frau Arnholm ihr Geheimnis. Sie iſt entſchloſſen, ihr Geheimnis zu 
lüften, nachdem ihre Tochter Gerda reich verheiratet wäre. Inzwiſchen 
aber hat Ingrid eine Gelegenheit benutzt, um in die Geheimkammer zu 
gelangen, wo ſie das Teſtament fand und ſich ſeinen Inhalt einprägte. 
Damit rückt der Augenblick immer näher, wo die geheimnisvolle Mas⸗ 
kerade der beiden Freunde ein Ende finden kann. Während die Be⸗ 
wohner des Schloſſes im Park zuſammen find, ſteckt ein Junge Henrik 
Scott unbemerkt einen Brief zu. Am Abend fehlt Henrik zu Tiſch. und 
Ingrid begibt ſich angſterfüllt ins Fiſcherdorf, wo ſie die geheimnisvolle 
lte im Sterben findet. Mit der letzten Kraft beichtet fie Ingrid von 
einer ſcheinbaren ſchweren Laſt ihres Gewiſſens. Nach dem ſeltſamen 
Beſuch weiß Ingrid, daß Henrik das Teſtament gefälſcht hatte und die 
Alte zwang, es hinter dem Gobelin in der Truhe zu verbergen. Ingrid 
kämpft mit ſich und iſt nahe daran, das Teſtament zu vernichten, um 
die Ehre zu retten. Aber die geheimnisvolle Gewalt Henriks zwingt ſie, 
es nicht zu tun. Inzwiſchen ſind die beiden Männer wieder in Stock⸗ 
holm, von wo aus Henrik einen Brief an Madame Urnhalm richtet. 
In ihm teilte er ihr die Komödie, welche er mit dem Baron in der 
„Waldburg“ angeſtellt hat, mit. Gleichzeitig hält Cederſtröm ſchriftlich 
um Gerda an. Gerda will jedoch keinen der beiden Männer mehr 
ſehen. Frau Arnholm, die die ſchreckliche Entdeckung macht, daß das 
Teftament geſtohlen iſt, antwortet in dieſem Sinne. 


11. Fortſetzung.) 


Ich hoffe, bald von Ihnen zu hören, wenn auch 
vorläufig ohne jede Anſpielung auf meine Tochter. 
In etwa vier Wochen gedenken wir nach Kopen⸗ 
hagen überzuſiedeln, wo wir den Winter ver⸗ 
bringen wollen. 

Ihre ergebene Karin Arnholm.“ 


Gunnar von Cederſtröm, der gerade von einem 
mehrtägigen Ausflug nach dem Nordkap heimgekehrt 
iſt, erhält Madame Arnholms Brief, als er im Rauch⸗ 
zimmer bei der Nachmittagspfeife ſitzt und Henrik 
Scott, der behaglich auf der Chaiſelongue ausgeſtreckt 
liegt, von den Schönheiten der Fjords und dem Glanz 
der Mitternachtsſonne vorſchwärmt. 

„Großartig! Einfach fabelhaft! Du biſt zu be⸗ 
neiden um deine Empfänglichkeit für alles Große, 
Schöne, Edle!“ pflichtet Henrik bewundernd bei — und 
denkt bei ſich: „Harmloſer Junge! Soviel Gequatſch 
um einen lumpigen Fetzen Natur! Blödſinn!“ 

Gunnars erſte Frage nach ſeiner Heimkehr war nach 
der inzwiſchen eingelaufenen Poſt. Und er war nicht 
wenig enttäuſcht, als er keinen Brief aus der Wald⸗ 
burg vorfand. 
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Um ſo freudiger überraſcht iſt er jetzt, als er auf 
dem Stapel von Briefen, die der Diener ihm über⸗ 
reicht, als oberſten Madame Arnholms zierliche Hand⸗ 
ſchrift erkennt. 

Haſtig greift er danach. Oeffnet und lieſt den 
Brief, ohne ein Wort zu ſagen, und legt ihn dann miß⸗ 
mutig beiſeite. 

„Na?“ macht Henrik gemütlich. 
Laus über die Leber gelaufen?“ 

„Du ſollteſt deine faulen Witze etwas einſchränken. 
Man iſt nicht immer in der Stimmung für ſaftige Aus⸗ 
drücke!“ bemerkt Gunnar ärgerlich. 

„Soſo! Ahm! Kann mir ſchon denken, was dich 
in dieſe geharniſchte Laune verſetzt,“ ſpöttelt der andere. 

Gunnar reicht ihm den Brief hin. 

„Da, lies! Das Ganze iſt ja doch dein Werk!“ 

Henrik lieſt, faltet den Bogen wieder zuſammen 
und gibt ihn ſchweigend zurück — in dem Erwarten, 
der Freund werde ihn, wie ſtets, auch heute um ſeine 
Meinung fragen. 

Doch Gunnar ſagt kein Wort und pafft nur zornig 
große Wolken in die Luft. Und Henrik merkt ſofort, 
daß da irgend etwas nicht ſtimmt. Dieſer große. ſonſt 
ſo fügſame Junge iſt ja heute widerſpenſtig wie ein 
Bock. Da iſt vielleicht etwas Nachgeben am Platze. 

Er erhebt ſich alſo aus ſeiner liegenden Stellung 
und klopft dem anderen freundſchaftlich derb auf die 
Schulter. 

„Bah, alter Junge! 
Wiſch ſo tragiſch nehmen!“ 

Aergerlich ſchüttelt Gunnar die Hand ab. 

„Du wirſt wohl ſelbſt wiſſen, daß es unverant⸗ 
wortlich von dir war, mich zu jener unwürdigen Rolle 
zu überreden. Meinſt du, ich hätte mich je dazu her⸗ 
gegeben, wenn ich gewußt hätte, daß du verlobt biſt 
und wir auf der Waldburg mit deiner Braut zu⸗ 
ſammentreffen würden?“ 

„Nein!“ erwidert Henrik mit brutaler Offenheit. 

918 alſo! Hältſt du dein Benehmen für korrekt?“ 

„Ne 9 5 

„Zum Teufel auch! Wozu haſt du denn den ganzen 
Plan ausgeheckt? Denn bloß mir zuliebe — um mir 
einen Dienſt zu erweiſen —“ 

Henrik lacht. 

„Haſt recht, mein Lieber. Ich wollte meine eigenen 
Pläne dadurch fördern. Ich habe dir doch ſchon oft 
genug gejagt, daß ich der ſelbſtſüchtigſte Menſch auf dem 
ganzen Erdboden bin!“ 

„„Ja, das haſt du. Aber ich glaubte dir nicht. Jetzt 
freilich möchte ich wirklich beinahe —“ 

„Sprich ruhig weiter! Ich nehme dir nichts übel.“ 

„Ich verſtehe dich nicht,“ fährt Gunnar kopfſchüt⸗ 
telnd fort. „Dein Charakter iſt für mich ein ver⸗ 
ſchloſſenes Buch. Doch davon ſpäter! Du haſt geleſen —“ 
er deutet auf den Brief — „die Muter will verzeihen 
— aber die Tochter —“ 
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„Pah! Auch dieſe Feſtung wird nicht uneinnehm⸗ 
bar ſein!“ lacht Henrik ironiſch. „Vielleicht etwas 
E zu erobern als die Alte! Immerhin — 

„Ich erſuche dich, Fräulein Arnholm bei deinen 
Witzen ein für allemal aus dem Spiel zu laſſen!“ fährt 
Gunnar mit ungewohnter Heftigkeit auf. „Nie wieder 
ſollſt du in meine Angelegenheiten einareifen — das 
ſchwöre ich beim Andenken an meine Mutter.“ Sein 
Blick ſucht das Bild über dem Kamin, deſſen Augen 
den feierlichen Blick ernſt zu erwidern ſcheinen. „Und 
nun —“ fährt er ruhiger fort — „zu deiner Affäre!“ 

Henrik ſtreckt gemächlich die 317 675 von ſich und 
pafft eine große Rauchwolke durch die Naſe. 

„Hm! Wenn ich mich nun auch weigerte, über 
Fräulein Ekdal mit dir zu ſprechen, wie du über —“ 

„Das iſt ganz was anderes. Ich beſpöttele dein 
Verhältnis zu der jungen Dame nicht. Im Gegen⸗ 
teil — ich denke und ſpreche ſehr ernſt darüber. Warum 
heirateſt du Fräulein Ekdal nicht, zum Kuckuck?“ 

Henrik antwortet nicht; aber ſeine Lippen preſſen 
15 ſo feſt zuſammen, daß ſie ausſehen wie eine gerade 

inie. 

„Liebſt du ſie denn nicht?“ 

Noch immer ſchweiat Henrik. Dann ſagt er mit 
tiefer vor Erregung bebender Stimme: 

„Du fraaſt. ob ich Inarid Ekdal liebe? Ja. Kr 
liebe ſie. Liebe ſie leidenſchaftlich, raſend, bis zum 
Wabhnſinn!“ 

Aus ſeinen Worten ſpricht eine verhaltene Glut. 
Gunnar blickt den Freund betroffen an. Und er ge⸗ 
wahrt. daß er noch blaſſer iſt als ſonſt. und daß feine 
tiefliegenden für gewöhnlich ſo kalt blickenden Augen 
in einem ſeltſamen Feuer glühen. 

Und raſch gewinnt das Mitſeid in Gunnar wieder 
Oberhand. Und die Freundſchaft, die ihn ſeit fo vielen 
Jahren mit Henrik verbindet. 

„Du halt Sorgen.“ ſagt er herzlich. „Wir waren 
doch immer aute Freunde Meshalh ſchenkſt du mir in 
deiner Herzensangelegenßeit kein Vertrauen?“ 

Henrik mendet den Kopf etwas aur Seite, als 
meide er den klaren, offenen Blick des Freundes 

„Ich würde dir nertrauen, aber — es geht nicht.“ 

„Miein geht es nicht?“ 

„Das kann ich dir nicht faoen. Kann dir nicht 
ſagen. weshalb ich Ingrid in nächſter Zeit noch nicht 
heiraten will. —.“ 

„Du wit ſie noch nicht heiraten? Weiß fie es?“ 

„Sie meiß es.“ 

„Und fit einverſtanden damit?“ 

„Ja. Denn es beſteßt noch ein Hindernis.“ 

„Iſt dies Hindernis Geldmangel?“ 

„Zum Teil.“ 

Gunnar Tehnt ſick in feinen Kſußſeſſef zurück und 
üherflent einige Sekunden. Dann reicht er dem anderen 
mit dem ihm eigenen Freimut die Hand. 

„Ich werde vielleicht deine Freundſchaft in nächſter 
Zeit noch mehr in Anſpruch nehmen gls ſonſt allen 
Junge. Ich nerhnnnele hfermit dein Gebartt Auch 
aße ich in meinem araßen Hauſe Mehbarffuß an Zim⸗ 


mern Du kannſt mit deiner jungen Frau eine ganze 
Etage beziehen. Einverſtanden?“ 
Henrik blickt finſter vor ſich hin, erwidert aber 


nichts. 

„Nun?“ fraat Gunnar verwundert. 

„Hm — ich zögerte mit der Antwort. weil ich nich 
gleich die vaſſenden Worte finden konnte, um dein groß⸗ 
mütiges Anerbieten — abzulehnen!“ 
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„Wie —? Du lehnſt meinen gut gemeinten Vor⸗ 
ſchlag ab?“ 

Der andere zuckt die Achſeln. 

„Ich muß es tun. Denn ſelbſt mit vierundzwanzig⸗ 
tauſend Kronen im Jahr mag ich keine Familie grün⸗ 
1511 Im übrigen — beſten Dank für deine gute Ab⸗ 
icht!“ 

Und, als ſei nichts geſchehen, zündete er ſich mit 
der gleichmütigſten Miene der Welt eine neue 
Zigarette an. 

XXI. 


Ingrids Gewiſſen meldet ſich. 

Ende November iſt es 

Vor ein paar Wochen iſt Madame Arnholm mit 
ihrer Tochter und Ingrid nach Kopenhagen über⸗ 
geſiedelt. Am Frederikspark, der vornehmſten Gegend 
der Stadt, wo auch das verſtorbene Fräulein Enaſtraat 
ihre Wohnung hatte, hat ſie eine hübſch möblierte Etage 
gemietet. Vorläufig für ein Vierteljahr. 

Von hier aus ſoll Gerda in die Kopenhagener Ge⸗ 
ſellſchaft eingeführt werden. 

Die verſchiedenſten Jugendbekannten des verſtor⸗ 
benen Profeſſors Spen Arnholm, von denen die Witwe 
nach ihrer Verarmung nichts mehr geſehen oder gehört 
hatte, entſinnen ſich plötzlich wieder ihres verſtorbenen 
„guten, lieben Profeſſors“, als ſie hören, daß ſeine 
Damen eine große Erbſchaft gemacht haben. und fie be⸗ 
ginnen ſich einzufinden. Einladungen fliegen ins 
Haus. Luxuslimouſinen halten vor dem Tor. Man 
findet Gerda Arnholm. die junge, reiche Erbin, „teizend, 
entzückend, ſcharmant“ und freut fih ungemein. die 
„liebe. gute, unvergeſſene Witwe des hochprominenten 
Profeſſors“ wieder da zu haben. 

Zwar zuckt Madame Arnholm bei all dieſen Freund: 
ſchaftsbeteuerungen die Achſeln; aber ſie weiſt ſie nicht 
zurück. Gerda muß in die große Welt eingeführt, muß 
umſchwärmt werden. Wer weiß. wie die Sache mit 
Gunnar Cederſtröm abläuft. Und mit dem unglück⸗ 
ſeligen Teſtament. Man muß vorſorgen. 

So verhält ſie ſich abwartend. Nimmt vorläufig 
keine der Einladungen an. Oeffnet auch ihr Haus noch 
nicht für Gäſte. Erſt ſollen die beiden Mädchen — denn 
fie hat Inarid bei ſich behalten teils aus Gutherkiakeit. 
teils aus Gewiſſensanaſt — offiziell in die Geſellſchaft 
eingeführt werden. Das Weitere ergibt ſich dann von 
ſelbſt. Vielleicht — nein hoffentlich — bahnt ſich die 
Sache zwiſchen Cederſtröm und Gerda wieder an! Bis 
jetzt darf noch niemand feinen Namen in ihrer Geoen⸗ 
wart nennen. Und auch er ſelbſt hat noch nichts von 
ſich hören laſſen obaleich Madame Arnholm ihm ſchrift⸗ 
lich von * erfolgten Ueberſiedlung Mitteilung ge⸗ 
macht hat 

Zwiſchen den drei Damen herrſcht ſeit jenem Brief 
Cederſtröms ein ſeltſames Verhältnis. 

Gerda. die kleine, ſonſt ſtets luſtige Gerda. iſt ſtill 
und zugeknöpft: ſie kann es der Mutter nicht verzeihen, 
daß ſie durch ihre Einladung jenes Mannes nach der 
Waldburg ihm gewiſſermaßen indirekt Veranlaſſung 
gegeben hatte zu ſeinem un verantwortlichen Benehmen. 
Ingrid wieder. die ſonſt fo ſtolze, abweiſende, zeigt eine 
von Tag zu Tag ſteigende Erreaung. Und Madame 
Arnholm vermag nicht, durch ihre ſonſtige Liebens⸗ 
würdigkeit und Güte die Ungleichmäßiakeiten zu über⸗ 
brücken, da auch ihr ſoviel im Kopf herumgeht. 

So leben die drei Frauen nebeneinander her. Jede 
für ſich. Und jede beladen mit Sorgen und Gewiſſens⸗ 
qualen. 
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Beſonders Ingrid leidet ſeeliſch tief. Henrik hat 
ſeine Drohung wahr gemacht. Da ſie bis jetzt feſt blieb 
und ihm das Teſtament nicht auslieferte, hat er nichts 
mehr von ſich hören laſſen. Jede Verbindung zwiſchen 
den beiden Gatten iſt momentan abgeſchnitten, obgleich 
jedes von beiden von Sehnſucht verzehrt wird nach dem 
anderen. Aber Henrik iſt ein „Mann von Eiſen“. Und 
in Ingrid wühlt das Gewiſſen. fo daß ſie ſich zu dem 
gewünſchten Schritt nicht entſchließen kann. 

Aber dieſe ungeſtillte Sehnſucht, dieſe Angſt und 
Gewiſſensqualen wirken verheerend auf ihren Körper. 
Auch äußerlich. 


— — 


Der Tag iſt gekommen, an dem die beiden jungen 
Mädchen in die Geſellſchaft eingeführt werden ſollen. 
Am Winterfeſt des „Klubs der Prominenten“ iſt es, 
. nur die erſte Geſellſchaft Kopenhagens Zu⸗ 
ritt hat. 

Zu Madame Arnholms freudiger Ueberraſchung 
hat Gerda Intereſſe für das Feſt gezeigt. Sie war voll 
Begeiſterung bei den verſchiedenen nötigen Einkäufen. 
Sie ſuchte ſich ſelbſt in einem der erſten Konfektions⸗ 
geſchäfte ein koſtbares goldfarbenes Voilekleid mit zar⸗ 
ter Spitzengarnierung aus. Und beginnt wieder, mehr 
der früheren. harmlos heiteren kleinen Gerda zu alei⸗ 
chen. Sie müßte ja auch nicht das durch und durch an 
Leib und Seele geſunde Mädel fein, wenn fie ewig der 
dummen Geſchichte mit Gunnar nachtrauern wollte — 
denkt die Mutter befriedigt. Und ahnt nicht, daß ihr 
Kind fi, ohne ſich richtia klar darüber zu fein. gewiſſer⸗ 
maßen im Unterbewußtfein, für Gunnar Cederſtröm 
ſchmücken will. Nicht. um ihm zu gefallen. ſondern um 
ihm zu imponieren. Um ihm zu zeigen. daß fie ſich gar 
nichts aus ihm macht daß ſie hübſch und elegant genug 
iſt, auch bei anderen Männern Wohlgefallen zu erregen. 

Inarid dagegen verhält ſich völlig gleichgültig gegen 
das heutige Feſt. Sie kann nicht annehmen Henrik 
dort zu treffen. Wünſcht es auch kaum. Und alles an⸗ 
dere intereſſiert ſie nicht. 

Trotzdem — aus Rückſicht für Madame Arnholm 
und um Sie nicht zu kränken. will fie mitkommen. Hat 
fie ſich ſogar bewegen laſſen. ſich ein neues Geſellſchafts⸗ 
kleid anzuſchaffen — ſeegrüne Seide mit weißer Perlen⸗ 
ſtickerei. In dem fie genau wie eine Nixe ausſſebt — 
„geradezu bezaubernd!“ wie Gerda bei der Anprobe 
bewundernd ausruft. Worüber Inarid nur hitter 
lächelt: denn: „Für wen? Für men?“ ſchreit ihre Seele 
unter tauſend Qualen und Sehnſüchten. 

Heute nun iſt großer Trubel im Haufe der Madame 
Arnholm. Kaum eine Biertefitunde fteht die Glocke 
ſtill. Schneiderin. Friſeuſe, Maniküre. Kammermäd⸗ 
chen. Diener — alles läuft um die Wette. um den heu⸗ 
tigen Ahend für die beiden jungen Damen zu einem 
großen Erfolg zu machen. 

Ingrid ſtößt dieſer ganze Aufwand ab. Sie pat 
mieder einmal Kopfweh — woran ſie ſeit einiger Zeit 
öfters leidet — und außerdem noch ein ganz eigen⸗ 
artiges Gefühl in der Herzgegend, das ihr das Atmen 
ſchwer macht. So daß ſie ſich nach friſcher Luft, nach 
einem Spaziergang im Frederiksvark fehnt. 

„Nimm Dina mit!“ ſaat Madame Arnholm gütia. 
als Ingrid ihr den Wunſch mitteilt. „Ich kann ſie ſchon 
eine Stunde entbehren.“ 

Doch Ingrid ſchüttelt ſchweigend den Kopf. Sie will 
allein ſein. Und geht. 

Lanaſam ſpaziert fie durch den Park Ihre Be⸗ 
wegungen find matt, träge. Um die großen Augen 
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ziehen ſich tiefe, bläuliche Schatten. Die Wangen zeigen 

keinen Hauch von Röte. Selbſt die ſonſt ſo friſchen Lip⸗ 

pen haben ihre Farbe verloren. 

Doch bald beginnt die Stille des Parks ſie zu be⸗ 
ängſtigen. Ihre vorherige Sehnſucht nach Ruhe ſchlägt 
ins Gegenteil um. Faſt wie eine Furcht vor dem Allein⸗ 
ſein überfällt es ſie. Ach, Menſchen! Menſchen! 

Sie verläßt den Frederikspark und biegt in eine 
Straße ein — eine lebhafte Geſchäftsſtraße, durch die 
das ganze großſtädtiſche Leben pulſiert. Bleibt hier an 
einem Schaufenſter ſtehen, muſtert dort ein beſonders 
auffallendes Reklameplakat. Alles wie mechaniſch, ohne 
eine Spur von Freude oder Intereſſe. 

Manch Augenpaar folgt ihr — teils bewundernd, 
teils von Teilnahme. Sie achtet nicht darauf. Ihr iſt, 
als ſei in ihr alles tot. Und ſie wandele als automaten⸗ 
hafte Puppe unter lebenden Menſchen. 

Ingrid Ekdal iſt noch immer ſchön. Aber ihre 
Schönheit iſt eine andere geworden; ſie erſcheint durch⸗ 
geiſtigter, edler — aber auch unirdiſcher. Die melan⸗ 
choliſchen Augen, der ſchmerzliche Zug um den Mund 
verraten dem ſchärferen Beobachter ſchweres körperliches 
Leiden oder tiefe Seelenqualen. 

Weiter ſchlendert ſie — immer weiter. Ziellos, 
planlos. Bis ſie nicht mehr kann. Kaum tragen ſie 
mehr ihre Füße. Ein neues, ganz ungewohntes Gefübl 
bemächtigt ſich ihrer — ein Preſſen und Stechen in der 
Bıuft. das ihr faſt den Atem raubt. 

Plötzlich ſtößt ſie einen leiſen Schrei aus und areift 
nach dem Herzen. Ihr iſt, als ſtoße eine unſichtbare 
Fauſt ihr ein Meſſer in die Bruſt. 

Der Schmerz ſchwindet ſofort. Doch gleich darauf 
wiederholt er ih. Und wieder und wieder — — 

Jetzt iſt fie fait unfähig, ſich zu bewegen. Ver⸗ 
zweifelt klammert ſie ſich an einen Laternenpfabl. Vor 
ihren Augen lieat es wie ein dichter Nebel. Ihre Lin⸗ 
pen färben ſich bläulich. Große Schweißtropfen perlen 
auf ihrer Stirn. 

„Verzeihen Sie, mein Fräulein, Sie ſind leidend. 
Kann ich etwas für Sie tun?“ 

Wie aus weiter Ferne treffen die liebevollen 
Worte an ihr Ohr. 

„Ich — ich möchte nach einer Apotheke,“ bringt ſie 
mit Anſtrengung hervor. 

„An der nächſten Ecke iſt eine Apotheke. Dark ich 
Ste geleiten? Mein Name iſt Nikolas — Doktor 
Nikolas.“ 

5 Sie nickt und nimmt den ihr höflich gebrtenen 
rm. 
Vor der Apotheke will der Fremde, ein älterer. 

wohlwollend ausſehender Herr. den Hut ziehen und ſich 

entfernen Als er jedoch ſieht. daß feine Begleiterin mie 
ein Rohr hin und her ſchwankt. geht er mit hinein und 
läßt beruhigende Tropfen für ſie geben. 

„Hier. mein Fräulein! Dreimal am Tage var dem 
Eſſen! Sollten die Anfälle nicht nachlaſſen. würde ich 
Ihnen dringend raten. einen Arzt zu konſultieren. 
Derlei Sachen ſind nicht leicht zu nehmen.“ 

Ingrid ſtutzt. Sie entſinnt ſich, daß ihre Mutter 
jung am Herzſchlag ſtarb. 

„Ich kenne keinen Arzt hier,“ ſtammelt fie. „Mir 
wohnen am Frederiksvark: ſind erſt heraeannen. Ach 
55 Dun! es ſchon wieder, dies Stechen und Mühlen — 
oh, oh!“ 

Kurz entſchloſſen winkt Doktor Nikolas einem 
Auto und fährt mit ihr nach ſeiner Wohnung in der 
Oeſtergade. 
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„Meine Sprechſtunde iſt zwar vorbei, mein Fräu⸗ „Was iſt dir, Ingrid? Du ſiehſt ſo blaß aus! Das 0 
lein. Aber ich halte es für meine Pflicht, Ihnen bei⸗ matte Grün iſt unvorteilhaft für dich! Leg doch etwas 25 
e 17 W NRE 5 Rot auf! Auch auf die Lippen! Hier!“ 8 
eine ſcharfen und doch milde hinter der großen Und ält ſie d din den Lippenſtift hin. Ne" 
Hornbrille hervorfunkelnden Augen richten ſich forſchend eis du a u 10 15 11 \ au 5 
auf das totenblaſſe Mädchengeſicht vor ſich. e a ee 25 
„Sie litten vorhin an einem Herzkrampf, deſſen „Warum? Wenn man in Geſellſchaft geht, ſoll mt 


man Sich fo hübſch wie möglich machen. Ich habe ſogar 
ein bißchen Rot auf den Backen. Guck mal! Du merkſt 
es gar nicht, wie?“ 


Symptome Sie vielleicht beunruhigen. Ich werde jetzt 
eine Anterſuchung vornehmen und Ihnen danach die 
nötigen Anweiſungen geben.“ 


Schweigend entkleidet ſich Ingrid. Sie fühlt ſelbſt, 
daß irgend etwas geſchehen muß; kaum iſt ſie mehr im⸗ 
ſtande, ſich aufrecht zu halten. 

Der Arzt unterſucht genau und meint dann 
tröſtend: 

„Ihr Leiden iſt nicht ſo ſchlimm, wie Sie nach den 
Symptomen vielleicht befürchteten — wenigſtens zur 
Zeit noch nicht bedenklich. Ein organiſcher Herzfehler 
liegt nicht vor, obgleich Ihr Herz dazu neigt. Aber der 
Herzmuskel iſt ſehr geſchwächt — wie es ſcheint, durch 
ſeeliſche Aufregungen. Beantworten Sie mir, dem 
Arzt, offen eine Frage: Sind Sie glücklich?“ 

„Glücklich? Nein!“ 

Faſt wie ein Schrei ringt es ſich von Ingrids Lip⸗ 
pen. Ihre Augen füllen ſich mit Tränen. 

Der erfahrene Arzt und Seelenkenner weiß genug. 

„Ihre ganze Krankheit ſpiegelt ſich in dem einen 
Wort wider,“ fährt er mit tiefem Ernſt fort. „Suchen 
Sie glücklich zu werden — und Sie werden geſund ſein. 
Sie ſind eine empfindſame Natur. Die Laſt Ihres 
Kummers iſt zu ſchwer für Ihr geſchwächtes Herz. Ver⸗ 
geſſen Sie Ihre Sorgen. welcher Art ſie auch ſein 
mögen! Erheben Sie ſich über dieſelben! Vermögen 
Sie dies nicht, fo ſteße ich für nichts. Ich werde Innen 
jetzt ein Rezept aufſchreiben, das für kurze Zeit einem 
ähnlichen Anfall vorbeugt. Dach denken Sie immer 
daran: die einzige dauernde Medizin können Sie ſich 
nur ſelbſt ſchaffen — Ruhe, Zufriedenheit, Glück! Der 
Arzt iſt in ſolchen Fällen machtlos!“ 

Ingrid dankt dem freundlichen Arzt. bezahlt fein 
Honorar, ſteigt in das unten noch harrende Auto und 
will nach Haufe fahren. Da fällt ihr ein. daß lie das 
Rezept noch zur Aptoheke bringen muß. Sie läßt das 
Auto wenden, wartet in der Apotheke, bis die Arznei 
fertig iſt — alles wie im Traum. 

Dann fährt ſie nach Hauſe. Und ſie gewahrt, wie 
bereits ein anderes Auto vor dem Tor hält. 

Um zu ihrem Zimmer zu gelangen muß ſie an dem 
Empfangsſalon vorbei, deſſen breite Flügeltüren nur 
angelehnt ſind. 

Gerade hört ſie Madame Arnholm ſagen: 

„Ja. Herr Baron von Cederſtröm, die Mädchen 
werden ſich gewiß freuen!“ 


Ingrid ſieht gar nicht hin. Ihr iſt das alles ſo 
gleichgültig. 

„Biſt du krank, Ingrid?“ 

„Nein.“ 

„Aber du ſiehſt ſo aus! Wenn wir lieber zu Hauſe 
bleiben wollen, ſag's nur! Im Grunde genommen iſt 
mir's auch recht. Ich habe der Mutter eben erſt geſagt, 
daß ich den Menſchen nicht ſehen will. Und tanzen mit 
ihm nun ſchon gar nicht.“ 

„Von wem ſprichſt du, Gerda?“ 

„Na. natürlich von dieſem unausſtehlichen Ceder⸗ 
ſtröm! Von wem denn ſonſt? Heute nachmittag war er 
hier. Daß der noch die Frechheit hat, in unſer Haus zu 
kommen, nachdem — — und denke dir, Mutter hat ihn 
freundlich begrüßt, anſtatt ihm die Tür zu weiſen. Er 
iſt heute abend auch auf dem Feſt im Klub —“ 

„Kommt, Kinder! Kommt!“ ſchallt Madame Arn⸗ 
holms Stimme von unten herauf. „Höchſte Zeit!“ 

Ingrid iſt noch um einen Schatten blaſſer gewor⸗ 
den. Sie ſieht direkt beängſtigend aus. 

„Baron von Cederſtröm iſt heute auch dort, ſagſt 
du?“ ſtößt ſie atemlos heraus. „Und — und —“ 

„Vorausſichtlich auch ſein Schatten — Henrik 
Scott,“ vollendet Gerda lachend. 

Eine heiße Blutwelle ergießt ſich über Ingrids ſo⸗ 
eben noch geiſterhaft bleiches Geſicht. 

„Ah, das freut dich!“ jubelt die Kleine und klatſcht 
in die Hände. „Gott ſei Dank! Du biſt jetzt immer ſo 
kalt, ſo ſtill, ſo intereſſelos! Endlich wieder ein bißchen 
Leben, ein bißchen Wärme! Jetzt brauchſt du auch keine 
Schminke mehr und keinen Lippenſtift! Wie ſchön du 
ausſiehſt, Ingrid! So rote Backen und ſo glänzende 
Augen! Da werde ich mich wohl verkriechen müſſen, ich 
kleines Gänſeblümchen! Macht nichts! Ich ſtehe gern 
zurück wenn du nur wieder froh biſt! Ja, wenn man 
in einer Viertelſtunde den Geliebten wiederſieht —“ 

Sie ſtockt plötzlich. Und auch ihre Wangen röten 
ſich heiß. Sie fühlt es, wendet haſtig den Kopf weg und 
90 f ärgerlich mit den fein beſchuhten Füßchen den 

oden. 


„Nun komm aber!“ 
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grids Tür. 

„Ingrid! Das Auto ſteht ſchon unten!“ 

„Gleich! Komm nur herein!“ 

Heiter trällernd tanzt Gerda über die Schmelfe — 
eine duftige Wolke weißer Spitzen auf leuchtendem 
Goldgrund. Bei Inarids Anblick erſtirbt der frohe 
Singſang auf ihren Lippen. 


geſchmückte Veſtibül des Klubhauſes betreten, empfängt 
ſie lebhaftes Stimmengewirr. Faſt alle ſind bereits 
anweſend. 

Das flutet durch die Säle und Gänge gleich einer 
bunten Schlange. And blendet in ſeiner Farbenpracht 
das Auge. Betäubt Ohr und Sinne. 


(Fortſetzung folgt.) 


EEE 
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Spreukord 


Kurzſtroh, Häckſel und Spreu (Kaff) ſind unbequem im 
Betrieb zu befördern. Weidenkörbe verſchleißen ſchnell und 
werden auf die Dauer teuer. Sie ſind auch unhandlich. 
Gewöhnliche Säcke erfordern viel Zeit zum Füllen Ein⸗ 
ſchlagtücher verurſachen in Ställen oder in der Futter⸗ 
kammer Streuverluſte, weil fie das lockere Material beim 
Hinlegen ſeitlich nicht umhüllen. Gute Erfahrungen hat Dr. 


a 


E. Schmidt⸗Großwelsbach dagegen mitl einem 
ſelbſtgefertigten Spreukorb aus Sackleinewand ge⸗ 
macht. Er beſteht, wie die Abbildung zeigt, aus einem Holz⸗ 
rahmen von 84 Zentimeter Länge und 42 Zentimeter Breite 
und 2 aneinander genähten Soyaſchrotſäcken. Er iſt leichter 
als die üblichen Spreukörbe aus Weidengeflecht und faßt 
trotzdem etwa die Hälfte mehr an Inhalt Wie Dr. Schmidt 
in den Mitteilungen der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſell⸗ 
ſchaft mitteilt, „iſt es nicht praktiſch, ihn größer zu wählen, 
da man ſonſt beim Tragen auf Treppen und Gängen an⸗ 
ſtoßen würde Die vordere Querleiſte iſt etwas ſtärker und 
hat in der Mitte eine ovale Oeffnung zum Anfaſſen. Damit 
165 der Korb gut trägt und beim Füllen ſtehenbleibt, iſt an 
er vorderen Leiſte innen noch ein flaches Brett ſenkrecht 
angebracht, das beim Tragen auf den Rücken des Trägers 
zu liegen kommt Wie man das Rückenbrett und den Griff 
zum Tragen anbringt, iſt an ſich gleichgültig. Die von mir 
gewählte Art hat den Vorteil, daß man den aus zwei alten 
Soyaſchrotſäcken zuſammengenähten Sack einfach von unten 
her in den Rahmen einſchiebt, den Saum des Sackes um 
den Holzrahmen legt und wieder an den Sack feſtnäht. Die 
unteren Ecken des Tragſackes ſind etwas abgenäht, weil man 
ſonſt mit ihnen beim Tragen hängenbleiben könnte; auch 
würde man beim Entleeren Schwierigkeiten haben. Der 
Tragſack iſt vor allen Dingen zum Häckſelholen ein vollwer⸗ 
tiger Erſatz des Weidenkorbes.“ 


Arbeiten im Dezember 


Der Winter hat in Bäumen und Sträuchern die Säfte⸗ 
tröme zur Ruhe gebracht. Daher iſt der Winter die Zeit 
es Ba umſchnittes. Man beginne aber nicht zu früh 
damit. weil ſonſt die offenen Schnittflächen das Holz zu 
tief austrocknen laſſen. Der Schnitt im Februar wird dem⸗ 
jenigen im Dezember vorgezogen. Offene Wunden an den 
Bäumen werden ausgeſchnitten und mit Lehm verftrichen. 
Der Boden unter den Bäumen wird umgegraben, folange 
er noch nicht hartgefroren iſt Bei Spalieranlagen wird eine 
Düngerſchicht flach eingegraben als Froſtſchutz für die Wur⸗ 
zeln Das Gartenland muß dagegen vor Eintritt ſtrengen 
Froſtes nmrauher Scholle umgegraben ſein, damit 
die Kälte tief eindringen und den Boden zermürben kann: 
gleichzeitig wird dadurch der Winterfeuchtigkeit ermöglicht. 
aut einzudringen Selbſt wenn der Boden bereits mit einer 
ſchwachen Froſtkruſte überzogen iſt, die mit der Pickelhacke 
aufgebrochen werden muß, läßt ſich dieſe Grabarbeit noch 
vorteilhaft durchführen Im Winter läßt man auch dem 
Kompoſthaufen die Hauptpflege angedeihen. Er wird 
beſonders gut. wenn die ſcharf durchgefrorenen äußeren 
Schollen nach innen kommen und das außen aufgeſchichtete 
Innere ebenfalls durchfriert. Der Froſt in Zuſammenarbeit 
mit ſtärkerer Durchlüftung fördert die Zerſetzung. 


Die e n a trennt der Dezember in 
zwei Lager. Sie ſind zahlenmäßig ſehr ungleich. Die 


Mehrzahl klagt über hohe Futterkoſten und wartek vergeblich 
darauf. daß die Hennen wieder zu legen beginnen Das find 
die Leute, die nicht rechtzeitig für eine leiſtungsfähige Raſſe 
geſorgt haben, die ihre Hennen zu alt werden laſſen und ſie 
häufig noch bei ganz unſachgemäßer Haltung ruhige, durch⸗ 
füttern und geduldig darauf warten ob ſie zu Weihnachten 
vielleicht ein friſches Ei bekommen Im anderen Lager ſte— 
hen die nachdenkenden Züchter, die den Fortſchritt ſuchen und 
ſich ihm erſchließen. Sie haben durch Frühbruten. durch 
zweckmäßige Fütterung und Haltung dafür gelorgt. daß 
ihre Junghennen ſchon im November legen. Ihnen kommen 
jetzt die höchſten Eierpreiſe des Jahres zugute, während die 
anderen die Einnahmen des Sommers zubuttern müſſen. 
Der Dezember erfordert vom Geflügelzüchter den Rampf 
gegen die Kälte durch Warmhalten des Stalles und 
durch wärmeerzeugendes Futter. Im Stall darf auf keinen 
Fall Zugluft herrſchen oder Feuchtigkeit eindringen. Daher 
find bei Schneetreiben die Sadvorhänge an der Südwand 
zu Schließen. Nicht trockene Kälte, ſondern feuchte Kälte 
führt zu Froſtſchäden; daher iſt die Unterbringung 
von Hühnern in Großviehſtällen ſo gefährlich. Auch im 
Winter muß für gute Stallüftung geſorgt werden, damit 
die durch die ſcharfen Ausdünſtungen der ſchlafenden Tiere 
verdorbene und ſeuchtgemachte Luft genügend abziehen kann. 
Schlechte, feuchte Luft in den Ställen begünſtigt die Ent⸗ 
wicklung gefährlicher Krankheiten, vor allem der Tuberkuloſe 
und Diphtheritis Auch im Winter müſſen die Hühner ſo 
oft und ſo lange wie möglich ins Freie Wo ein ſchneefreier 
Scharraum fehlt, muß nach jedem Schneefall die wind: 
geſchützte Seite des Hofes freigefegt werden Wo Weich⸗ 
futter gefüttert wird, ſollte man es warm geben. und 
mit Buttermilch angeſetzt. Etwas Fleiſch in Form von 
Fiſch⸗ oder Kadavermehl darf darin nicht fehlen Das Kör⸗ 
nerfutter ſoll zur Hälfte aus Mais beſtehen, da er fett⸗ 
reich iſt und wärmt. Auch Grünfutter ſollte nicht fehlen. — 
Tauben find befonders bei weichem Wetter in der Er⸗ 
nährung noch kurz zu halten, damit die Brütluſt nicht zu 
früh ausbricht. 


Keimhafer 


Grünfutter iſt in der Geflügelhaltung auch im 
Winter unentbehrlich. Seine Beſchaffung macht aber man⸗ 
chem Geflügelhalter Kopfzerbrechen. Die Küchenabfälle rei⸗ 
chen nicht aus, und Runkelrüben ſowie Möhren vermehren 
das ſtickſtoffreie Futter vielleicht in unerwünſchter Weiſe. In 
der Herſtellung von Keimhafer iſt dagegen ein erwünſchter 
Ausweg aus den Grünfutterſchwierigkeiten gegeben. Keim⸗ 
hafer kann ohne Zuhilfenahme beſonderer Einrichtungen in 
jedem warmen Raum mit e hergeſtellt wer⸗ 
den. Er wird in dünner Schicht ausgebreitet und mit war⸗ 
mem Waſſer mehrfach, je nach Bedarf, übergoſſen. Damit 
die Schicht gleichmäßig Ft bleibt, wird öfteres Umſchau⸗ 
feln empfohlen. Es darf die Keimung des Hafers 
nicht zu weit ausgedehnt werden. Der Keimhafer ſoll 


verfüttert werden, ſobald ſich Keime etwa von der Länge 
des Haferkornes ſelbſt gebildet haben. Läßt man die Keime 
länger wachſen bis ſie grün werden, dann verfilzt ſich die 
ganze Maſſe derartig, daß die Verfütterung ſchwierig wird 
und ſich auch nicht mehr ſo ſparſam duͤrchführen läßt. 
Schwach gekeimten Hafer dagegen kann man ohne weiteres 
dem Weichfutter zuſetzen. Andere Züchter ziehen es vor, 
ihn allein aus dem Futtertrog zu füttern. Man ſoll den 
Keimhafer vor dem Füttern nicht trocken werden laſſen. Die 
geringe Mühe feiner Herftellung macht ſich gut bezahlt. 


Il 
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Du warft krank, ſeit wann haft 
du gefehlt? — Seit dem fieben- 
jährigen Krieg, Herr Lehrer. 


* 


Schatz, wenn wir verheiratet 
ſind, werden wir alle Sorgen 
miteinander teilen. — Ich hab 
doch gar keine. — Ich ſagte ja, 
wenn wir verheiratet ſind. 


Ihr Derdienft. 

„Den Preis des neuen Koſtüms 
habe ich mir ſelbſt verdient“, ſagte 
die junge Hausfrau. 

„Selbſt verdient?“ 

„Ja, ich habe meinem Mann 
das Rauchen und Trinken ab- 
gewöhnt. ..“ 


Humor der Woche. 
„Ich glaube, der Chef intereſſiert ſich für mich — er hat mich heute 
gefragt, ob ich hier arbeite!“ 


Alpdruck. 

„Heute nacht hatte ich einen 
ſchrecklichen Traum. Ich träumte, 
ich wäre Engländer.“ 

„Aber das iſt doch gar nicht ſo 
ſchlimm!“ 

„Ja, mein Lieber, du mußt 
aber wiſſen, daß ich nicht ein 
Wort Engliſch kann,“ 


* 


Erfolgreiches Inſerat. 

„Glauben Sie, daß überhaupt 
jemand die A noncen in der Zei— 
tung lieſt?“ wird der Beſitzer eines 
Juwelierladens gefragt. 

„And ob! Vor einigen Tagen 
ſuchte ich durch eine Anzeige einen 
Nachtwächter — und ſchon in der 
nächſten Nacht wurde in meinem 
Geſchäft eingebrochen.“ 

* 


Störung. 

Meyer kommt zum Hauswirt. 
„So geht das nicht weiter“, ſagt 
er, „die Leute, die über mir 
wohnen, klopfen jeden Abend bis 
25 Uhr auf den Fußboden und 
trampeln mit den Füßen, daß die 
Wände zittern.“ 

„Unerhört“, ſchüttelte der Haus- 
wirt den Kopf, „und Sie können 
dabei natürlich nicht arbeiten?“ 

„Das ſowieſo“, nickt Meyer. 
„Aber vor allem kann ich bei dem 
Krach nicht ordentlich Waldhorn 


blaſen.“ 
* 


Der Hypochonder. 

„Pappi, was iſt eigentlich ein 
Hypochonder?“ 

„Ein Hypochonder iſt ein Menſch, 
der ſich nur wohl fühlt, wenn er 
ſich ſchlecht fühlt.“ 

* 

Der Rummer und der Rund. 

Ein Schotte geht über den Fiſch⸗ 
markt. 

Als er einen Augenblick vor 
einem Fiſchſtand ſtehen bleibt, 
um ſich, ohne etwas zu kaufen, 
die Ware anzuſehen, krabbelt ein 
Hummer aus dem Körbchen und 
beißt ſich in dem Schwanz ſeines 
Hundes feſt. 

Schmerzgepeitſcht raſt der Hund 
davon, den Hummer am Schwanz. 

Schon ſchickt ſich der Schotte an, 
hinter ſeinem Hunde herzulaufen, 
da ruft der Fiſchhändler: 

„Pfeifen Sie doch Ihren Hund 
zurück!!“ 

Da dreht ſich der Schotte um: 

„Pfeifen Sie doch Ihren Hum- 
mer zurück!!“ 

* 

Die Macht der Gewohnheit. 

Der Notar ſitzt am Krankenbett 
des Klienten, der ſein Teſtament 
machen will. 

„Und welches find alſo Ihre 
letzten Wünſche?“ 

„Tja, Herr Notar... da fragen 
Sie am beſten meine Frau!“ 

* 
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Lies und Lach! 


PE 
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Geliebt. 

Erich iſt in Erika ſehr verliebt. 
Auf dem Wege zu ihr trifft er 
ihren kleinen Bruder. 

„Herr Erich, meine Schweſter 
weiß fchon, daß Sie kommen.“ 

„So?“ fragt Erich glückſelig. 

„Ganz beſtimmt, — ſie iſt eben 
fortgegangen!“ 

* 


Der Meckerer. 

„Scheußlich. Der Arzt hat mich 
genau unterſucht und nicht das 
geringſte gefunden.“ 

„Dann ſei doch froh!“ 

„Das ſagſt du ſo. Aber ich hab' 
doch nun die zehn Mark glatt zum 
Fenſter rausgeſchmiſſen.“ 

* 


Er kann's. 

Ein Pariſer, ein New-Vorker 
und ein Berliner renommieren 
mit der Größe der Warenhäuſer 
ihrer Heimatſtädte. Der Pariſer 
fängt an: „In Paris is eine Wa- 
renhaus, ein Kilometer lang, ein 
Kilometer hoch, ein Kilometer 
breit!“ Fetzt legt der Amerikaner 
los: „Aell uir haben ein Uaren- 
haus jo groß, wenn abends Mond 
kommt, muß abgenommen uerden 
Spitze von Haus, damit Mond 
vorbei kann!“ Nun kommt Paule 
aus Berlin ran: „Is jarniſcht! 
Wir haben ein Warenhaus, alſo 
wat ſoll ick da lange rumreden — 
da find bei uns im zoloſchen Jarten 


mal een Dutzend Löwen aus- 
jebrochen, rin durch det jroße Tor 
in't Warenhaus, 14 Tage lang 
da Lehrlinge jefreſſen — hat keen 
Aas wat jemerkt. ..“ 

* 


Nur immer die richtige Seit. 

„Wann kann ich Sie denn mal 
beſuchen, um Ihre reizenden Zwil- 
linge anzuſehen, Herr Büch— 
mann?“ „Kommen Sie um drei 
Uhr nachts, da ſind ſie immer am 
lebhafteſten!“ 

* 
Leerer Saal. 

Der Freund: „Nun, mein Lie- 
ber, wurde dein Konzert in Zwickau 
mit Begeiſterung aufgenommen?“ 

Der Tenor: „Ich habe ſo etwas 
noch nicht erlebt! Das Publikum 
war vollkommen weg...“ 

* 


Der Nenner. 

„Der Film iſt nicht ſchlecht, 
Liebſte, aber es gibt da Stellen, 
die zu ſtark belichter ſind.“ 

„Ja, zum Beiſpiel die Plätze, 
auf denen wir ſaßen.“ 

+ 


Der Beweis. 

„Warum glaubt denn Frau 
Schmitt, daß ihr Mann ſie nicht 
mehr liebt?“ 

„Als er wegfuhr, benutzte er 
ein Flugzeug, als er wiederkam, 
den Perſonenzug.“ 


Liebevolle Mahnung. 
„Geh bloß nicht fo weit, Hein... in 10 Minuten iſt das Eſſen fertig! 
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Umschau im Lande 


Kattowitz 
öwei Unfälle in den Ferrumwerken 


In den Betrieben der „Ferrum AG.“ in Za⸗ 
wodzie ereigneten ſich zwei ſchwere Unglücksfälle. 
Gegen 12 Uhr erlitt in der Dreherwerkſtatt 
Franz Woitſchek während der Arbeit einen kom⸗ 
plizterten Leiſtenbruch. Der zweite Unfall er⸗ 
eignete ſich gegen 1 Uhr in der Tiſchlerwerk⸗ 
ſtatt. Der Arbeiter Friedrich Huſzki geriet mit 
einer Hand in das Getriebe einer Hobelmaſchine. 
Obwohl die Maſchine von Mitarbeitern ſofort 
abgeſtellt wurde, erlitt der Unglückliche erheb⸗ 
liche Quetſchungen. Mit dem Auto der Rel⸗ 
tungsbereitihaft wurden beide ins Brüderkloſter 
Bogutſchütz geſchafft. 


Königshütte 
du Tode verbrüht 


In der Familie Gorecki auf der Ogrodowa 19 
ereignete ſich ein tragiſcher Unglücksfall. Das 
dreijährige Töchterchen Irene kam einem Be⸗ 
hälter mit kochendem Waſſer zu nahe, der plötz⸗ 
lich umſtürzte und mit dem Waſſer das Kind 
verbrühte. Mit ſchweren Verbrühungen wurde 
das Kind ins Krankenhaus eingeliefert, doch 
gelang es nicht mehr, das Mädchen am Leben 
zu erhalten. 


An die falſche Adreffe geraten 

Auf der Mieleckiego gerieten der Georg 
Ryſchka von der Cmentarna 24 und der Ger⸗ 
hard Rohn von der Bogdaina 16 in angeheiter⸗ 
tem Zuſtand mit dem Paul Goworek aus Lipine 
in einen Streit. Ryſchla hatte einen Ochſen⸗ 
ziemer bei ſich, mit dem er auf Goworek ein⸗ 
ſchlug. Die Angreifer hatten ſich aber ſtark ver⸗ 
rechnet. Goworek, ein ehemals bekannter Boxer, 
ließ ſich durch die Gegner nicht einſchüchtern 
und ging ſofort zum Gegenangriff über. Er 
entriß dem Ryſchka den Gegenſtand und bear⸗ 
beitete ihn ſo lange damit, bis er bewußtlos 
liegen blieb und ins Krankenhaus geſchafft 
werden mußte. Sein Freund Rohn hatte es 
vorgezogen, inzwiſchen zu verſchwinden. 


Um ein Kind 


Frau Berta Nikita aus Königshütte, By⸗ 
tomſka 19, meldete der Polizei einen intereſſan⸗ 
ten Fall. Im Jahre 1924 nahm ihr Mann 
Alfons Bocianek, mit dem ſie nicht zuſammen 
lebte, auf illegale Weiſe ihr Töchterchen weg, 
und hielt es bis zu ſeinem Tode bei ſich. Als 
er in vorigem Jahre ſtarb, nahm ſein Bruder, 
Joſef B., das Kind zu ſich und gab es nicht 
mehr heraus. Vor dem Landgericht Königshütte 
fanden in dieſer Angelegenheit in den Jahren 
1928 bis 1933 mehrere Verhandlungen jtatt; 
bis das Gericht der Mutter das Recht auf ihr 
Kind zuſprach. Vor einiger Zeit begab fie ſich 
mit einem Gerichtsvollzieher zu Bocianek, um 
das Töchterchen zu holen. Bocianek ſagte je⸗ 
doch dem Gerichtsvollzieher, daß ihm das ge⸗ 
richtliche Urteil nicht maßgebend ſei 
und er das Kind behalten werde. Der Frau 
Nikita wolle er überdies die Knochen brechen. 
Der Fall dürfte in Kürze wieder vor Gericht 
verhandelt werden. 


Godullahütte 
Mit dem Meſſer verletzt 

Im Flur des Hauſes Schaffgotſtraße 13 kam 
es Der dem 25jährigen Stefan Fila aus 
Godullahütte und dem 22jährigen Konſtantin 
Wawoczuy aus Schleſiengrube zum Streit. 
Plötzlich zog Fila das Meſſer und verletzte da⸗ 
mit ſeinem Gegner ſo ſchwer, daß er ins Hütten⸗ 
lazarett gebracht werden mußte. 


Schwientochlowitz 


Eine unheimliche Schlägerei 

Im Hofe des Hauſes Langeſtraße 26 kam es 
zu einer ſchweren Schlägerei. Drei Mann über⸗ 
fielen kurz nach Mitternacht die heimkehrenden 
Stefan Pawlak, Thomas Siebert, Johann Ring 
und Joſef Bujak. Man bearbeitete ſie mit 
Knüppeln und Meſſern. Siebert erlitt ſchwere 
Verletzungen im Geſicht und an der linken 


Hand, und Ring am Kopf und ebenfalls an der 
linken Hand, ſo das beide ins Königshütter 
Knappſchaftslazarett gebracht werden mußten. 
Pawlak erhielt einen ſchweren Schlag mit einem 
Ziegel auf den Kopf und Bujak wurde im Ge⸗ 
ſicht erheblich verletzt. Zwei Polizeibeamte 
ſchufen ſchließlich Ordnung. Sie verhafteten den 
Viktor Fuſſek und den Gerhard Pakula aus 
Schwientochlowitz, die den Ueberfall angeſtiftet 
hatten, während der dritte Beteiligte entkom⸗ 
men konnte. 


Janow 
Durch ein Plätteiſen 
ein ganzes haus niedergebrannt 


In Janow brach im Hauſe Skolna 4 ein 
ſchwerer Brand aus. Beim Plätten fing die 
Schürze einer gewiſſen Marie Kulawik Feuer. 
Erſchreckt riß die Frau die Schürze herunter und 
warf ſie auf einen Wäſchekorb, der bald von 
den Flammen erfaßt wurde. Das Feuer griff 
auf die Gardinen über und breitete ſich dann 
über die ganze Wohnung aus. Als die Feuer⸗ 
wehr erſchien, hatte der Brand inzwiſchen auf 
das ganze Haus übergegriffen, das ein Raub 
der Flammen wurde. Die Frau, die durch das 
Unglück kopflos geworden war, erlitt Brand⸗ 
wunden an den Händen und im Geſicht. Die 
Verletzungen ſind zum Glück nicht ſehr ſchwer. 
Der Hausbeſitzer Thomas Kulawik war mit 
über 11000 Zloty verſichert. 


Morgenroth 


Rind aus dem Fenſter geſtürzt 

In Abweſenheit der Eltern machte ſich die 
sjährige Chriſtiane Dadok am Fenſter der im 
zweiten Stock gelegenen elterlichen Wohnung 
in Morgenroth auf der Przedtorza 5 zu ſchaffen. 
Plötzlich verlor das Mädchen das Gleichgewicht 
und ſtürzte auf die Straße hinab. Man er⸗ 
wartete kaum noch, daß das Kind nach dieſem 
Sturz aus ſo großer Höhe am Leben bleiben 
würde. Nach kurzer Zeit kam das geſtürzte 
Mädchen wieder zu ſich. Es wurde ins Kranken⸗ 
haus nach Godullahütte gebracht, wo feſtgeſtellt 
wurde, daß das Mädchen lediglich einen Bruch 
des rechten Beines und unbedeutende Verletz⸗ 
ungen am Kopf erlitten hatte. 


Gottartowitz 


Beim Baumfällen tödlich verunglückt 

In den ſtaatlichen Waldungen bei Gottarto⸗ 
witz hat ſich ein ſchwerer Unglücksfall ereignet. 
Mehrere Arbeiter waren mit dem Fällen von 
Bäumen beſchäftigt, als plötzlich eine bereits 
angeſchlagene Kieſer umſtürzte und den 68jäh⸗ 
rigen Arbeiter Frank Heniek aus Gottartowik 
am Kopfe traf. Der Holzfäller erlitt einen 
Schädelbruch und war auf der Stelle tot. Nach 
den Angaben der anderen Arbeiter trägt Heniek 
an dem Anfall ſelbſt die Schuld, da er auf 
einen Warnungsruf der anderen Arbeiter nicht 
achtete und das durch die herabſtürzende Kiefer 
gefährdete Gebiet nicht rechtzeitig verlaſſen 
hatte. Die Rybniker Staatsanwaltſchaft wurde 
von dem Vorfall verſtändigt 


Naklo 
Oboͤachloſe verurſachen Scheunenbrand 


In Naklo übernachteten drei Obdachloſe in 
zwei nebeneinander liegenden Strohſchobern der 
Donnersmarckſchen Güterverwaltung. Wahr⸗ 
ſcheinlich infolge unvorſichtigen Umgehens mit 
Streichhölzern entſtand ein Brand, dem beide 
Schober, die mit Strohvorräten angefüllt waren, 
zum Opfer fielen. Während es zwei Obdach⸗ 
loſen gelang, unerkannt zu entkommen, erlitt 
der dritte ſehr ſchwere Brandwunden. Er mußte 
ins Krankenhaus gebracht werden. 


vierzig Meter vom Auto mitgeriffen 

Auf der Chauſſee zwiſchen Swierklaniec und 
Naklo ereignete ſich ein ſchweres Autounglück. 
Eine gewiſſe Hedwig CEweczek und Karl Pietriga 
wurden von einem Perſonenauto angefahren. 
Während P. leichte Verletzungen erlitt, wurde 
die Frau etwa vierzig Meter weit mitgeriſſen 
und ſchwer verletzt. Sie mußte ins Kranken⸗ 
haus gebracht werden. Die Polizei hat Unter⸗ 


ſuchungen eingeleitet, um die Schuldfrage zu 
klären. 


Siemianowitz 
Schwerer Unfall auf den Richferfhächten 


Ein ſchwerer Unfall ereignete ſich auf den 
Richterſchächten in Siemianowitz. Beim Bereißen 
der Firſte nach dem Schuß wurde der 43jährige 
Häuer Joſef Broll, wohnhaft ul. Korfantego in 
Siemianowitz, von herabſtürzenden Kohlen⸗ 
maſſen ſo unglücklich getroffen, daß er einen 
Bruch der Wirbelſäule und andere ſchwere Ver⸗ 
letzungen erlitt. Der Verunglückte fand Auf⸗ 
nahme im Knappſchaftslazarett Siemianowitz. 


Eigenartiger Unfall 


In der Reparaturwerkſratt der elektriſchen 
Zentrale Ficinusſchacht ereignete ſich ein eigen⸗ 
artiger Unfall. Während der Schloſſer Karl 
Wojtyczka Eiſenbleche an der Schere ſchnitt. 
ſprang ein großes Stück ab, daß ihm Roc, 
Weſte und Hemd zerriß und ihm eine zehn 
Zentimeter lange klaffende Wunde unterhalb 
des Herzens beibrachte. Er wurde im Knapp⸗ 
ſchaftslazarett untergebracht. 


Neu⸗Berun 


Feuer in der Dachpappenfabrik 
In der Dachpappenfabrik Liefer und Koſchützi 
brach ein Feuer aus, das jedoch bald wieder 
durch die Arbeiterſchaft gelöſcht werden konnte. 
Der Schaden beträgt 1500 Zloty. Die Urſache 
des Brandes war Kurzſchluß. 


Rydultau 
Schwere Meſſerſtecherei 


Im Flur des Hauſes der Witwe Antonie 
Foitzik in Rydultau kam es zu einer ſchweren 
Meſſerſtecherei. Der Sohn der Hausbeſitzerin, 
der 37jährige Wilhelm Foitzit, kam aus ge⸗ 
ringem Anlaß mit den Arbeitern Adolf Ba⸗ 
ron, Johann Sowa und Franz Manderla aus 
Pſchow in Streit, wobei die drei Arbeiter auf 
F. mit Meſſern losgingen und ihm ſchwere Ver⸗ 
letzungen am Kopf und Händen beibrachten. 
Foitzit mußte in bedenklichen Zuſtande in das 
Rydultauer Knappſchaftslazarett gebracht wer⸗ 
den. 

Chorzow 
„Schwerer Junge“ feſtgenommen 

Im Chorzower Poſtamt wurde der 33 Jahre 
alte Franz Garnulewicz verhaftet, als er auf ein 
gefälſchtes PRO.-Büdlein hundert Zloty ab⸗ 
heben wollte. Er wurde der Polizei übergeben, 
die feſtſtellte, daß er bereits wegen mehrerer 
Betrügereien zu ſechs Jahren Gefängnis ver⸗ 
urteilt wurde. Im Kreuzverhör geftand er, daß 
er in Herby einmal 80 Zloty und in Sadow 
10 Zloty mit Hilfe gefälſchter Sparbücher abge⸗ 
hoben hat. Es iſt anzunehmen, daß ſich im 
Laufe der Anterſuchung noch weitere Betrü⸗ 
gereien herausſtellen, da man bei dem Ver⸗ 
hafteten mehrere Quittungen fand. Garnule⸗ 
wicz wurde ins Gefängnis gebracht. 

Bielitz 
Großangelegte Wechſelfälſchungen 
eines Kaufmannes 

In Bielitz wurde gegen den 37 Jahre alten 
Kaufmann Nathan Eichner von mehreren ge⸗ 
ſchädigten Perſonen Anzeige wegen Betrugs 
und Wechſelfälſchung erſtattet. Wie die polizei⸗ 
lichen Unterſuchungen ergeben haben, liegen tat⸗ 
ſächlich umfangreiche Wechſelfälſchungen vor. 
Eichner hat in betrügeriſcher Abſicht verſchie⸗ 
denen Perſonen und Firmen unter falſchen Ver⸗ 
ſprechungen insgeſamt Beträge von rund 20 000 
Zloty entlockt und hiefür Wechſel auf ſeinen 
Namen ausgeſtellt. Für dieſe Wechſel war 
keine Deckung vorhanden. Außerdem brachte 
Eichner zahlreiche Wechſel mit falſchem Giro 
der Firma Samuel und Adolf Sternlicht in 
Umlauf. Wie jetzt feſtgeſtellt werden konnte, 
belaufen ſich die Wechſel mit dem falſchen Giro 
auf nicht weniger als 27 000 Zloty. Die Auf: 
deckung der Wechſelfälſchungen hat in Bielitz 
großes Aufſehen erregt, zumal unter den Ge⸗ 
ſchädigten ſich manche bekannte Firma befindet. 
Der Wechſelfälſcher wurde dem Kreisgericht in 
Bielitz eingeliefert. 


Oberſchleſiſcher 


Dentiche im Urwald 


Gegen kulturelle Zerſplitterung der Auslandsdeutſchen 


Das Reichsarbeitsminiſterium hat kürz⸗ 
lich in einem Rundſchreiben die „Geſell⸗ 
ſchaft für deutſche Siedlung im Ausland“ 
den Landesbehörden zur Förderung ihrer 
Beſtrebungen empfohlen. 


Stacheldraht um die Staaten 


Weltgeſchichte der letzten zehn Jahre in Aus⸗ 
wandererzahlen: 115 000 Deutſche verließen im 
Inflationsjahr 1923 die Heimat, um I in 
anderen Ländern eine neue Exiſtenz zu ſuchen; 
1930 waren es noch 37 000, 1931 nur 13 000 — 
und für das Jahr 1933 darf eine Geſamtzahl 
von nur ein paar tauſend deutſchen Auswan⸗ 
derern erwartet werden. Wohlgemerkt: Aus⸗ 
wanderer, nicht etwa politiſche Flücht⸗ 
linge und Emigranten; Deutſche, die Auslands⸗ 
deutſche werden ſollen. Wer ſorgt dafür, daß 
ihnen die Verbindung mit der Heimat, mit 
anderen Landsleuten draußen erhalten bleibt? 

Es gibt eine Reihe von Auswanderer = Be- 
tatungsitellen in Deutſchland, die ſich um die 
auswandernden Volksgenoſſen kümmern. Viel 
gibt es da heute nicht zu tun; die Auswahl 
unter den Ländern, die zur neuen Heimat wer⸗ 
den könnten, iſt recht gering: mit immer dich⸗ 
teren Stacheldrahtnetzen umziehen die kriſen⸗ 
geſchwächten Staaten ihre Grenzen. Zugleich 
aber ſteigt auch unter den langjährigen Arbeits⸗ 
loſen im Reich, unter den kleinen Kaufleuten, 
den mittelſtändiſchen Schichten die Hoffnung und 
5 70 auf geſicherten Perdienſt, Brot und 

rbeit. 


Aber ſelbſt die paar tauſend Deutſche, die jetzt 
noch alljährlich nach Ueberſee wandern, dürfen 
für das Deutſchtum nicht verloren fein. Die 
Heimat ſchützt und bindet ſie. 


Deutſche Gruppenſiedlung 


im Ausland 


Die „Geſellſchaft für deutſche Siedlung im 
Ausland“ blickt dieſer Tage auf ihr zwei⸗ 
jähriges Beſtehen zuxück. Als ſie im Ein⸗ 
vernehmen mit den amtlichen Stellen gegründet 
wurde, war man endlich zu dem Entſchluß ge⸗ 
langt, gegen die planloſe Auswanderung, die 
Zerſplitterung der Deutſchen im Ausland mit 
Rat und Tat vorzugehen. Im ganzen letzten 
Jahrhundert hat dieſe Diaſpora Hunderttauſen⸗ 
der von Deutſchen wertvollſte Elemente 
des Volkstums in den großen Schmelz⸗ 
tiegeln anderer Völker untergehen laſſen. Heute, 
da auch die Kolonien zum Auffangen wenigſtens 
eines Teils der Auswanderer fehlen, muß dafür 
geſorgt werden, daß der Zuſammenhalt unter 
den Deutſchen, die in fremde Länder gehen, 
feſter denn je wird. 

Natürlich treibt die Goſellſchaft feine Bro 
paganda für die Auswanderung; fie 
hat nur ein Intereſſe daran, die „ſpontane 
Auswanderung“ in die richtigen Bahnen zu 
lenken und denen, die unbedingt auswandern 
wollen, einen Weg und ein Ziel zu zeigen. 

Dieſes Ziel iſt die deutſche Gruppenſiedlung, 
deren Organiſation und Aufbau von der Geſell⸗ 
ſchaft betreut wird. Schon gibt es, dem bra⸗ 
ſilianiſchen Urwald abgerungen, ſolch eine 
Muſter⸗Gruppenſiedlung, die beiſpielhaft den 
Gedanken planvoller Niederlaſſungen im Aus⸗ 
land verwirklicht. 


Neue heimat in Parana 


„Neue Heimat“ heißt dieſe deutſche Kolonie. 
Sie liegt im ſüdbraſilianiſchen Staat Parana 
in der Nähe des Badeortes Caſtro und hat vor 
einem Jahr die erſten deutſchen Siedler auf⸗ 
genommen. Das Prinzip der Gruppen: 
ſiedlung hat ſich bereits ausgezeichnet 
bewährt — jo gut, daß die „Neue Heimat“ 
für das Wirtſchaftliche und Kulturelle aller an⸗ 
deren deutſchen Kolonien zum Vorbild gewor⸗ 
den iſt. 

Welches Los erwartet den einzelnen „Streu: 
ſiedler“, der auf eigene Fauft ein neues Leben 


in fremdem Land, etwa in Braſilien, beginnen 
will? Er hat keinen Rückhalt an ſeiner Heimat 
und ſeinen Landsleuten, unterliegt allen ſchäd⸗ 
lichen Einflüſſen und fällt ſchließlich in die 
Hand unbarmherziger Halsabſchneider, da er 
mit den Verhältniſſen drüben nicht vertraut iſt: 
er muß von irgendeinem Wucherer Kredite auf⸗ 
nehmen, um bis zur Ernte durchhalten zu kön⸗ 
nen; bald iſt er hochverſchuldet, und die Ernte 
iſt verpfändet. Die Arbeit eines Jahres findet 
keinen Lohn — die neue Exiſtenz iſt ruiniert, 
noch ehe der Siedler feſten Boden unter den 
Füßen ſpürt. 

Anders in der „Neuen Heimat“. Wenn der 
künftige Siedler drüben ankommt, findet er 
bereits 10 Morgen fertigen Pflanzlandes vor, 
das man für ihn aus dem Urwald heraus⸗ 
geſchlagen hat — eine Arbeit, die der Unkundige 
kaum bewältigen kann. Er findet eine Stelle 
von insgeſamt etwa 30 Hektar Größe ſamt einer 
vorläufigen Unterkunft und einem proviſori⸗ 
ſchen Stall; er findet Arbeitsgeräte, Saatgut, 
ein Pferd, eine Mutterſau, einen Hahn, zehn 
Hühner und zwei Ziegen oder eine Milchkuh 
mit Kalb. Der deutſche Koloniedirektor atta⸗ 
chiert ihm einen „Lehrkoloniſten“, einen 
deutſch⸗braſilianiſchen Bauernſohn, der je zehn 
neue Siedler betreut und bis zur erſten Ernte 
anleitet. Der Siedler iſt Herr über ſein Land, 
es iſt ſein Eigentum; aber die Genoſſenſchaft, 
der er beitritt, verſchafft ihm die günſtigſten 
Bedingungen für gemeinſchaftlichen Einkauf 
und Verkauf der Materialien und Erzeugniſſe 
Er kann Sonntags die deutſche Kirche beſuchen 
und ſeine Kinder in die deutſche Schule ſchicken. 
in der die Heimatſprache gepflegt und Portu⸗ 
gieſiſch gelehrl wird. 


„Kein Siedler ohne Frau!“ 


Die Arbeit iſt hart. Der Siedler muß wiſſen, 
daß er nicht zu großem Reichtum kommen kann 
— daß er zufrieden ſein muß, wenn es ihm in 
den erſten Jahren gelingt, ſich ſelbſt zu ver⸗ 
ſorgen und aus dem Verkauf ſeiner Produkte 
einen beſcheidenen Nutzen zu ziehen. Sein Land 
trägt Mais, Weizen, Roggen, Buchweizen, Kar⸗ 
toffeln. Manioka und Aipim (kartoffelähnliche 
Knollenfrüchte), Reis, Tabak und Luzerne; 
ferner Weintrauben, Orangen, Caci, Pfirſiche, 
Aprikoſen und Maracuja — eine kleine Kür⸗ 
bisart, die wie Johannisbeeren ſchmeckt. Vor 


Landbote 


allem aber muß ſich der Siedler hüten. 
a uf „Weltmarktprodukte“ zu 
ſpezialiſieren, die — wie etwa Kaffee — 
von der internationalen Konjunktur allzu ab⸗ 
hängig ſind und ganze Staaten in furchtbare 
Kriſen ſtürzen können. 


Wie muß der Menſch beſchaffen ſein, der Aus⸗ 
ficht hat, im Urwald Braſiliens vorwärtszu⸗ 
kommen? Man könnte meinen, der Landwirt 
hätte es am leichteſten. Das iſt jedoch ein 
Trugſchluß. Ganz abgeſehen davon, daß die 
deutſchen Auswandererberatungsſtellen und Be⸗ 
2 0 das größte Intereſſe daran haben, den 

auern im Land zu behalten, ſo würde ſich ein 
Landwirt, der an unſeren Boden gewöhnt iſt. 
in Braſilien bedeutend ſchwerer zurechtfinden 
als der unvoreingenommene Neuling; der 
deutſche Bauer könnte es nur mit vieler Mühe 
fertig bringen, die heimatlichen Wirtſchafts⸗ 
und Erzeugungsmethoden abzulegen und ganz 
von vorn anzufangen, wie es die braſilianiſchen 
Urwaldverhältniſſe verlangen. Wenn der deut⸗ 
ſche Bauer ſeine Scholle verlaſſen will, ſo ſoll 
er — das iſt die Abſicht der Regierung — nach 
dem Oſten des Reiches wandern, um dort den 
dünnen Siedlungsring zu ſtärken. 

In Parana kommt man nur vorwärts, wenn 
man ſchwere körperliche Arbeit zu 
leiſten vermag. Der Induſtriearbeiter, der 
Handwerker iſt hierzu geeignet. Er muß wiſſen, 
daß jeder Handgriff von ihm ſelbſt zu tun iſt 
— von ihm ſelbſt und ſeiner Familie. Denn 
das iſt ein Haupterfordernis: kein Siedler ohne 
Frau und arbeitsfähige Kinder! Ledige Männer 
konnen nicht vorwärtskommen — ſie vermögen 
die Arbeit nicht zu ſchaffen; je größer aber die 
Kinderzahl, um ſo beſſer ſind die Ausſichten. 


900 000 deutſche in Brafilien 


Was koſtet die Anſiedlung in der „Neuen 
Heimat“? Ueberfahrt, Landpreis, Unterkunft, 
Vieh, Geräte, Saatgut, Vorbereitung des Lan⸗ 
des und Lebensmittel für die erſten 10 Monate 
koſten, je nach Größe der Familie, zwiſchen 
zwei⸗ und dreieinhalbtauſend Mark. 

Die erſten hundert Familien, die in der 
„Neuen Heimat“ untergebracht werden ſollen, 
ſind bald vollzählig. Dann werden weitere vier 
bis fünf Kolonien im gleichen Stil in Parana 
entſtehen. Sie werden einſt den kulturellen und 
wirtſchaftlichen Kern bilden, um den ſich das 
Leben der 900 000 Deutſchen in Braſilien grup⸗ 
pieren wird. Die zielbewußte Organi⸗ 
jation der deutſchen Auslandsſiedlungen auch 
in anderen überſeeiſchen Staaten könnte man⸗ 
chen Schaden wieder gut machen, den das Aus⸗ 
landsdeutſchtum in den letzten Jahren und 
Jahrzehnten erleiden mußte. 


& 


1 5 5 2 N 5 Ye EN 2 


von der großen Motorradausftellung in London 


Der Zweiſitzer-Seitenwagen. Als eine beſonders Intereffante Neuerung zeigt die Londoner Motor- 
radausſtellung einen praktiſchen zwelſitzigen Beiwagen für Motorräder, der vollkommen zu ſchließen 
iſt und bei dem die Sitze bintereinander angebracht find, 


Sberfhrejiiher Landbote 


Was in der Welt geschah 


Ein vorſtoß 
in mittelalterliche Vergangenheit 


Engliſche Hiſtoriker haben mit Mitteln mo⸗ 
dernſter N einen Vorſtoß in die mit⸗ 
telalterliche Vergangenheit unternommen und 
die Echtheit geſchichtlicher Ueberlieferungen mit 
Röntgenaufnahmen erwieſen. Es han⸗ 
delt ſich um den Mord an dem königlichen 
Prinzen, dem ungekrönten König Eduard W. 
und ſeinem Bruder Herzog von Pork, den die 
Geſchichte früher Richard III. zugeſchrieben hat. 
Dieſe erſt durch Shakeſpeare weltbekannt ge⸗ 
wordene Theorie iſt von modernen Hiſtorikern, 
die Heinrich VII. für den Mörder hielten, be⸗ 
zweifelt worden. In dieſem Sommer hat man 
nun die Urnen, in denen die Ueberreſte bei⸗ 
der Prinzen eingeſchloſſen liegen — ſie ſind nach 
ihrer Entdeckung im Jahre 1674 aus dem To⸗ 
wer nach der Weſtminſter⸗Abtei gebracht wor⸗ 
den — öffnen laſſen und den Anatomen, Pro⸗ 
feſſor Wright zu einer Unterſuchung aufgefor⸗ 
dert. Wright hat zahlreiche photographiſche und 
Röntgenaufnahmen hergeſtellt, die jetzt ver⸗ 
öffentlicht werden ſollen und aus denen her⸗ 
vorgeht, daß die beiden Prinzen nicht älter als 
zehn und elf Jahre geweſen ſein können. Die 
unwiderlegbare Folgerung aus dieſer Feſtſtel⸗ 
lung iſt, daß doch Richard III. der Mörder der 
Kinder Mn jein muß, da ſie ſchon zur Zeit 
der Thronbeſteigung Heinrichs VII. nicht mehr 
am Leben geweſen ſein können. 


* 


Rieſenausbruch eines Yulkans 

Wie aus Dutch Harbour auf Alaska ge⸗ 
meldet wird, wurde durch einen ungeheueren 
Ausbruch des Sitkin⸗Vulkans die Inſel Kana⸗ 
ga, eine der Andreanow⸗Inſeln in den Aleuten, 
erſchüttert. Rieſenrauchwolken wurden ſichtbar 
und Lava wurde gegen den Himmel geſchleu⸗ 
dert. In den letzten drei Tagen wurde die Be⸗ 
nölkerung durch andauernd auftretende Erſchüt⸗ 
terungen bereits gewarnt. 

* 


Ein Rieſen⸗Paßfälſcher⸗Prozeß in Rowno 


In Kow no begann ein Rieſenprozeß gegen 
eine Fälſcher bande, die ſich im Laufe meh⸗ 
rerer Jahre mit Hilfe gefälſchter und geſtoh⸗ 
lener Amtsſtempel mit ber Herſtellung ge⸗ 
fälſchter Päſſe, Urkunden und Hochſchulzeug⸗ 
niſſen befaßte, die an Intereſſenten gegen höhe⸗ 
res Entgelt geliefert wurden. Unter den 26 
Angeklagten, darunter 21 Juden, finden ſich auch 
einige höhere Beamten aus dem Innenmini⸗ 
ſterium, unter ihnen der frühere Leiter der 
Paßabteilung. Die Angelegenheit greift bis in 
das Jahr 1923 zurück und wurde im Jahre 
1926 aufgedeckt. Die Säliger hatten auch im 


Ausland u. a. auch in Berlin ihre Hintermän⸗ 
ner. 


zwei Eroͤrutſche in Neapel 


Infolge der ſchweren Negengüſſe der letzten 
Tage löſten ſich vom Hügel Eochia in Neapel 
rößere Erdmaſſen und ſtürzten auf ein mehr⸗ 
töckiges E Wohnhaus an der darunter lie⸗ 
genden Straße. Das Haus wurde teilweiſe zum 
Einbruch gebracht und faſt völlig verſchüttet. 
Bei den ſofort einſetzenden Rettungsarbeiten 
konnten zehn Perſonen aus den Trümmern ge⸗ 
zogen werden, von denen einige ſchwer verletzt 
waren. Gegen Abend wurden noch zwei Be⸗ 
wohner des Hauſes vermißt. Ein anderer Erd⸗ 
rutſch überraſchte eine Eruppe von Arbeitern 
beim Tunnelbau, wobei einer getötet und 
einer ſchwer verletzt wurde. 


* 


Sturm über dem Schwarzen Meer 


Ueber den Vilajet Samſun (Türkei) iſt ein 


furchtbarer Gewitterſturm hinweggegan⸗ 
gen, der dem großen Schwarzen⸗Meer⸗Hafen 
leichen Namens 1 Schaden zugefügt 
at. Unzählige Häuſer find zerſtört und über⸗ 
ſchwemmt worden. Die Obdachloſen ſuchen zu 


Tauſenden Schutz in den Moſcheen. Mehr als 
30 Fiſcherboobte find geſunken. 20 Menſchen 
fielen den Fluten zum Opfer. 150 Perſonen 
werden vermißt. 


Selbſtmord zwiſchen Mühlſteinen 


Eine beſondere Todesart ſuchte ſich der 20⸗ 
jährige Arbeiter Gottfried Schmid aus Vöh⸗ 
ringen in Württemberg aus. Er ließ ſich im ſo⸗ 
genannten Kollergang der Ziegelei in der 
er beſchäftigt war, zerdrücken. Der Kollergang 
beſteht aus zwei rieſigen, je 50 Zentner ſchwe⸗ 
ren Mahlſreinen, zwiſchen denen die Zie⸗ 
gelerde zermahlen wird. Als der beauſfſichti⸗ 
gende Arbeiter eine Unregelmäßigkeit im Gang 
ner Maſchine bemerkte und nachſah, fand er 
einen menſchlichen Körper zwiſchen den 
Steinen. Da der Tote nicht mehr zu erkennen 
war, mußte die ganze Belegſchaft der Ziegelei 
zuſammengerufen werden. Erſt ſo konnte man 
den Leichnam als den des Schmid feſtſtellen. 
Schmid, der als geiſtesſchwach und erblich 
belaſtet galt, hatte ſich an die Maſchine ge⸗ 
ſchlichen, war über die Sicherungsvorrichtungen 
hinweggeſtiegen und hat ſich von der Maſchine 
langſam zwiſchen die Steine ziehen laſſen. 


* 
Preßluſtexploſion in Lyon 
In einer großen Automobilhalle in Lyon 
ereignete ſich am Montag eine Exploſion 
von Preßluftbehältern, durch die 11 in der 
Halle beſchäftigte Arbeiter mehr oder weniger 
wer verletzt wurden. Drei Fußgänger, die 
im Augenblick der Exploſion vor der Halle 
ſtanden, erlitten durch die herumfliegenden 
Glasſplitter ebenfalls Verletzungen. Nach der 
Exploſion brach Feuer aus, das aber ſehr 
raſch gelöſcht werden konnte. Der Sachſchaden 
beläuft ſich auf etwa eine Million Franken. 
* 


Charbin⸗Manoͤſchuli ⸗Expreß 
von Banditen überfallen 
Der Charbin⸗Mandſchuli⸗Expreßzug wurde 
in den Nacht von Banditen zur Entgleisung 
gebracht, wobei ein großer Teil der Wagen zer⸗ 


trümmert wurde. Sieben Wagen ſind umge⸗ 
ſtürzt. Es befanden ſich 700 Reiſende in dem 
Zuge. Einzelheiten über den Ueberfall und das 
Ausmaß des Unglücks fehlen noch. Es iſt jedoch 
bekannt geworden, daß ein lebhaftes Feuer⸗ 
gefecht ſtattfand. Unter den europäiſchen Rei⸗ 
ſenden befanden ſich der deutſche Miſſionar Dr. 
Recher, ein ſpaniſcher Profeſſor Dr. Pizarro 
und ein Engländer. 
* 


Rathedralen geplündert 


Ein Skandal in der franzöſiſchen Muſe⸗ 
ums verwaltung, der vor wenigen Tagen 
entdeckt worden iſt, zieht immer weitere Kreiſe. 
Bei der Reparatur der koſtbaren Glasfenſter 
an der Kloſterkirche von Fecamps ſind die 
hiſtoriſchen, aus dem 13. Jahrhundert ſtam⸗ 
menden Glasgemälde in den amtlichen Repa⸗ 
raturwerkſtätten durch Fälſchungen er⸗ 
ſetzt worden. Die echten Glasfenſter wurden 
nach Amerika verkauft. Inzwiſchen hat ſich 
bereits der amerikaniſche Zeitungskönig Hearſt 
als Käufer gemeldet und die Rückgabe der von 
ihm gekauften Fenſter zugeſagt. Aber bei den 
Nachforſchungen hat man weiter feſtgeſtellt, 
daß die gleichen Fälſchungen bei den Repara⸗ 
turen der Fenſter der Kathedralen von Ligny⸗ 
en⸗Barreis und von Bourges vorgelor men 
ſind. Hier konnten bisher weder die Fälſcher 
noch die Käufer feſtgeſtellt werden. In Char⸗ 
tres und Rouen ſind Unterſuchungen eingeleitet 
worden, um feſtzuſtellen, ob nicht auch dort die 
Kathedralen geplündert worden ſind. 


Ein Hindu als Jauberkünſtler 


Wie aus Bangalore (Madras) berichtet 
wird, hat dort ein Hinduprofeſſor ein 
großes Publikum, unter dem ſich der Richter des 
Diſtrilts und der Ortsvorſteher befanden, mit 
ſeinen Beweiſen „philoſophiſcher Kontrolle“ mit 
Erſtaunen verſetzt. Während der dreiſtündigen 
Dauer der Vorſtellung wurde der Profeſſor erſt 
gehängt und dann vollkommen einge⸗ 
graben. Nicht genug damit, er wuſch ſich die 
Hände in konzentrierter Säure, trank die Säure 
aus, aß Ruß und glühende Kohlen und ließ ſich 
eine Dampfwalze über den Körper fahren, 
ſtand auf und dankte den Verſammelten mit 
einer Verbeugung für die ihm geſchenkte Auf⸗ 
merkſamkeit. 
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Japan feiert feinen 


wirtſchaftsaufſtieg 


In Oſaka, dem größten japaniſchen Induſtrie- und Handelszentrum, fand kürzlich ein großer 

Feſtzug ſtatt, durch den der gewaltige Aufſchwung der japaniſchen Wirtſchaft im Konkurrenzkampf 

gegen die übrige Welt gebührend gefeiert werden ſollte. Unfer Bild zeigt die Laternenprozeſſion 
des Feſtzuges in den Straßen von Oſaka 


Oberſchleliſcher Land bo le — — 
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Buch mit Abbildungen aus der Feder des Herrn Dr. med. Guttmann, früheren Chefarztes der Kost b 

Finsenkuranstalt, über das Thema: „Sind Lungenleiden heilbar?“. Um jedem Kranken Gelegen- 08 pro en, du Chaillu 
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